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Anweſenheitsgelder.
Eine große Reform ſteht bevor im preußiſchen Drei-

klaſſenhauſe. Wer hätte das gedacht! Dieſes Haus, das
gerade deshalb immer noch ein Bollwerk der Reaktion iſt, weil
es jede Aenderung und Beſſerung ſtarr von der Hand weiſt, will
ſich ſelbſt reformieren! Freilich man braucht darum noch nicht
zu Noch iſt's kein Umſturz, der geplant wird, auch
keine Beſſerung des Wahlrechts vorläufig ſind die Herren
Abgeordneten nur mit ihren Diäten unzufrieden. Schon lange
munkelte man davon, und nun hat einer der Führer der großen
Parteien, Herr von W Neukirch, die Sache mit deut
lichen Worten ausgeſprochen. Die Reform ſcheint demnach
wirklich im Gange zu ſein, und ſo iſt es wohl an der Zeit, ein
paar erläuternde Bemerkungen dazu zu machen.
Was Herr v. Zedlitz angab, iſt derſelbe Grund, der ſeinerzeit
im Reichstag geltend gemacht wurde: die unglaubliche
Schwänzerei der Herren Abgeordneten. „Das Haus iſt, außer
bei großen Gelegenheiten, in der Regel ſehr dürftig beſetzt,“
ſagte Herr v. Zedlitz, und in der Tat, wenn ein Fremder zum
erſtenmal die Tribüne betritt, wird er ſich erſtaunt in dem
leeren Saale umſehen, wo ihn die langen Reihen verödeter
Seſſel förmlich angähnen. Manchmal ſind außer dem Redner,
dem Präſidium, den Stenographen und den Dienern kaum ein
Dutzend Abgeordnete zu erblicken. Es iſt hier wahrlich unmög-
lich, zu übertreiben. 443 Mitglieder zählt das preußiſche Parla
ment, aber wir glauben nicht, daß ſeit Beginn dieſer Seſſion
ſchon jemals mehr als 200 anweſend geweſen ſind. Und das
ſind dann ſchon die „großen Gelegenheiten“, in der Regel wird
die Zahl 100 nicht erreicht.

Dieſem Uebelſtand hat man im Reichstag bekanntlich dadurch
abzuhelfen geſucht, daß der Abgeordnete für jeden Tag der Ab
weſenheit 20 Mk. von ſeinen Diäten verliert. Der Gedanke iſt
ja auch ſehr naheliegend, daß nur derjenige Diäten begehen
ſoll, der „wirklich an den Arbeiten des Hauſes ſich beteiligt“.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt das bislang nicht der
Fall, da bekommt jeder, der ſich am Anfang der Seſſion ein
zeichnet, pro Tag 15 Mk. Es wäre nun in der Tat ein be-
ſchämender, ein kaum glaublicher Zuſtand, wenn es wirklich
wie glaubhaft behauptet wird eine Anzahl Abgeordneter
geben ſollte, die nur am Anfang der Seſſion nach Berlin kom
men, um ſich einzuzeichnen, dann ſofort wieder verſchwinden,
ſich nie wieder ſehen laſſen, aber allmonatlich mit der Poſt ihre
Diäten empfangen. Das iſt zweifellos nicht der Zweck der
Diäten, und wenn ſolche Schmarotzerei wirklich geübt wird, ſo
iſt derjenige, der ſie beſeitigen will, unſeres Beifalls von vorn
herein gewiß.

Trotzdem können wir uns mit der Löſung nicht befreunden,
die ſcheinbar die einfachſte iſt: die Anweſenheitsgelder, derart
daß der Abgeordnete Diäten nur für die Tage bekommt, an
denen er im Hauſe geweſen iſt. Die ſchweren Bedenken, die
hiergegen ſprechen, ſind unſeren Parteigenoſſen meiſt unbekannt,
gerade deswegen möchten wir einmal darauf hinweiſen.

Die Art, wie die Sache im Reichstag geregelt iſt, kann ja
kaum mit dem geſunden Menſchenverſtande vereinbart werden
und findet ihre Erklärung nur in ihrem durchaus reaktiönären
Zweck. Dort erhalten die Abgeordneten keine Tagegelder, ſon
dern eine Geſamtſumme von 3000 Mk. für die ganze Seſſion;
für jeden Tag der Abweſenheit werden 20 Mk. abgezogen; als
Beweis der Abweſenheit gilt das Fehlen des Einzeichnung und
das Fehlen bei einer namentlichen Abſtimmung. Es genügt
demnach, daß der Abgeordnete zu Beginn der Sitzung ſich ein
zeichnet, dann kann er wieder gehen. Es genügt auch, daß er
kurz vor Schluß der Sitzung kommt, um ſich gerade noch einzu
geichnen. Dieſe Regelung zwingt ihn alſo zur Anweſenheit in
Berlin, aber nicht zur Anweſenheit im Hauſe, noch weniger zur
Mitarbeit. Umgekehrt ſind uns Fälle bekannt, wo ein Abge-
ordneter eine große Rede gehalten hat, alſo zweifellos anweſend
war; aber er hatte vergeſſen, ſich einzuzeichnen, und verlor ohne
Gnade ſeine 20 Mk. Noch kraſſer liegt ein anderer Fall: ein
Abgeordneter wurde unwohl und müßte ins Krankenzimmer
geſchafft werden; zwei andere Abgeördnete, die Aerzte ſind,
Ieiſteten ihm Hilfe; inzwiſchen fand im Saale eine namentliche
Abſtimmung ſtatt und alle drei kamen um ihre 20 Mk.

Weit ſchlimmer noch iſt die Schlußabrechnung im Reichstage.
Dort werden die Diäten in Raten ausbezahlt derart, daß vom
1. April ab noch ein Reſt von 1000 Mk. verbleibt. Dieſe 1000 Mk.
kommen am Schluß der Seſſion zur Auszahlung. Sobald der
1. April vorüber iſt, hat demnach jeder Abgeordnete ein großes
perſönliches Jntereſſe am möglichſt ſchnellen Schluß des Reichs
tags. Denn je länger die Sitzungen noch dauern, deſto größer
ſind ſeine Ausgaben, deſto weniger bleibt ihm von den 1000 Mk.,
und deſto größer iſt zugleich die Gefahr, nöch ein oder einige
Male 20 Mk. zu verlieren. Ganz naturgemäß drängt alſo alles
auf Schluß hin, ohne Rückſicht auf ſorgſame Erledigung der
Geſchäfte. Dies iſt aber gerade der reaktivnäre Zweck des
Diätengeſetzes, die Regierung wird dadurch den Reichstag um
ſo eher los.

Nun könnte man ja ſo wird mancher meinen dieſen
Rattenkönig von Ungereimtheiten bei der Neuregelung im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe vermeiden. Man könnte ein
fach beſtimmen: jeder Abgeordnete bekommt pro Tag ſeiner
Anweſenheit ſo und ſo viel Mark. Aber auch das iſt nicht
richtig.t iſt denn der Zweck. der Diäten? Sie ſollen nicht, wie

vielfach geglaubt wird, eine Einnahmequelle für den Abge-
ordneten ſein, ſondern ein Erſatz ſeiner notwendigen
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A usgaben. Schon hierin liegt nebenbei bemerkt daß
ſie in ihrer gegenwärtigen Höhe viel zu gering ſind. Bei den
heutigen Preiſen des Hotels, der Lebensmittel uſw., kann ein
Abgeordneter, der nicht ſeinen ſtändigen Wohnſitz in Berlin hat,
weder mit 15 noch mit 20 Mark auskommen. Außerdem iſt
nichts für entgangenen Arbeitsverdienſt gerechnet. Es liegt
jedoch auf der Hand, daß diejenigen Abgeordneten, die nicht
ein feſtes Gehalt haben, ſondern nur Lohn für ihre Arbeit be-
ziehen, einen nicht geringen Teil ihres ſonſtigen Einkommens
einbüßen.

Betrachtet man nun die Diäten nur als Erſatz der Auf-
wendungen, die der Abgeordnete machen muß, ſo verbietet ſchon
die Gerechtigkeit, ſie nur im Falle der Anweſenheit zu zahlen.
Wenn ein Abgeordneter krank wird, wenn ein dringendes Be
rufsgeſchäft ihn auf ein bis zwei Tage abruft, ſo ſind ſeine
Aufwendungen darum nicht geringer, gerade wie ja auch die
Sonntage den auswärtigen Abgeordneten mindeſtens ebenſo-
viel koſten, wie die Arbeitstage.

Doch das iſt noch das wenigſte. Viel wichtiger iſt und
darauf allein kommt es uns an daß Anweſenheit noch
lange nicht dasſelbe iſt wie Beteiligung an der Ar
beit. Es gibt z. B. im Abgeordnetenhauſe bei allen großen
Parteien Konſervativen, Freikonſervativen, Zentrum und
Nationalliberalen eine ganze Anzahl Mitglieder, die zwar
täglich anweſend ſind, aber abſolut nicht mitarbeiten. Bei
großen Fraktionen kann ja von vornherein nicht jeder zum
Reden kommen. Da hängt es dann lediglich vom perſönlichen
Temperament ab, ob jemand ſich ſonſtwie bekätigt oder um
den richtigen, wenn auch derben Ausdruck zu brauchen
herumlungert. Für dieſes Herumlungern würde er dann Tag
für Tag ſeine Diäten ſchlucken. Ungekehrt kann der Eifrige
gerade durch die Arbeit manchmal an der An-
weſenheit verhindert ſein. Wer z. B. über die preußiſche
Anfiedlungspolitik reden will, müßte ſich zeitweiſe nach Poſen
begeben, um die Anſiedlungsdörfer zu beſichtigen. Wer die
Tätigkeit des Kohlenfiskus kontrollieren ſoll, müßte manchmal
nach Weſtfalen und dem Saarrevier reiſen. Die ſtaatlichen
Erziehungsanſtalten, die Eiſenbahnen müßten beſichtigt wer-
den uſw. Aber auch wer in Berlin bleibt, würde gerade durch
ſeine Mitarbeit öfters vom Hauſe ferngehalten werden. Die
Sitzungen nehmen ziemlich die ganze normale Arbeitszeit des
Tages in Anſpruch. Wann ſoll der eifrige Abgeordnete die
Vorlagen, die ihm zugehen, und die dazu gehörige Literatur
durchſtudieren? Er kann es faſt nur während der Sitzungs-
ſtunden. Meiſt wird er es ja im Hauſe, im Leſeſaal, in der
Bibliothek tun können, aber nicht immer. Häufig läßt es ſich
nicht umgehen, andere Bibliotheken aufzuſuchen oder in der
eigenen Wohnung zu arbeiten. Jn all ſolchen Fällen würde
er ſeine Diäten verlieren und die Regelung nach Anweſen-
heitsgeldern käme darauf hinaus, gerade die Faulen zu be
günſtigen und die Fleißigen zu benachteiligen. Dabei iſt noch
gar nicht berückſichtigt, daß ein an ſo hervorragender Stelle
ſtehender Politiker auch noch zu anderer Tätigkeit für ſeine
Partei verpflichtet iſt: er muß von Zeit zu Zeit ſeinen Wählern
Bericht erſtatten, in. ſonſtigen Verſammlungen reden uſw. Der
gewiſſenhafte Abgeordnete wird ſich dadurch natürlich auch durx h
finanzielle Bedenken nicht abhalten laſſen, und ſo würde im
Hauſe das Feld noch mehr als bisher der lieben Mittelmäßigkeit
überlaſſen bleiben.

Was man in Preußen tun wird, kann uns Sozialdemokraten
ja ziemlich gleichgültig bleiben. Denn unſere ſechs ann
haben ſo viel zu tun, daß ſie ohnedies jeden Tag da ſein müſſen.
Aber zur weiteren Aufklärung ſchien es uns doch ratſam, das
wahre Weſen der Anweſenheitsgelder einmal auseinander zu
ſetzen. Es gibt wirklich kein anderes Mittel als die Selbſt
zucht der Abgeordneten. Daß es bei den reaktionären Par-
teien hieran bedenklich mangelt, hat ſogar der Herr v. Zedlitz
zugeben müſſen. Und das zeigt zugleich, was es mit dem Ge-
rede auf ſich hat, die Sozialdemokraten hätten das „Niveau“
des Hauſes herabgedrückt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 7. Mai 1912.

Hei, wie iſt der Freiſinn „national“!
Die Fortſchrittler ſind in Gefahr, ein Reichstagsmandat zu

verlieren. Da gebärden ſie ſich ganz wütend „national“ und
„bürgerlich“. Man höre:

Aus dem Reichstagswahlkreiſe Varel-Jever, in dem am
9. Mai die Stichwahl zwiſchen dem ſozialdemokratiſchen und
dem fortſchrittlichen Kandidaten angeſetzt iſt, wird gemeldet,
der Vorſtand der nationalliberalen Wahlkreisorganiſation habe
beſchloſſen, keine Parole für den von der fortſchrittlichen
Volkspartei aufgeſtellten Kandidaten Dr. Wiemer auszugeben.
Der erſte Vorſitzende, Dr. Bartikowski, hat daraufhin ſein
Amt niedergelegt.

Die Freiſinnigen ſind ob dieſer Obſtruktion einiger natio-
naler Querköpfe arg in die Wolle geraten. Sie verkünden, daß
ſich doch die nationalliberale Parteileitung in Berlin
mit „freudiger Loyalität ſofort unzweideutig auf die Seite
der bürgerlichen Kandidatur geſtellt habe. Auf die
Meldung von dem Ausfall der Vertrauensmännerverſammlung
am Sonntag habe Abg. Dr. Friedberg gleich am Montag an
Dr. Bartikowski folgendes Telegramm gerichtet:

„Nationales (1) Jntereſſe erfordert
Parole für bürgerlichen Kandidaten.“

dringend

DZ

Auch die parteioffizielle Nationalliberale Korreſpondenz be-
faßt ſich in ihrer neueſten Nummer mit der Angelegenheit. Sie
weiſt auf die Erklärung hin, die ſie gleich nach der Hauptwahl
erlaſſen hat und in der es hieß:

Sofern die für die Stichwahl ausgefallenen Parkeien, wie
es ihre ſelbſtverſtändliche nationale Pflicht iſt, ihre
Stimmen geſchloſſen für den bürgerlichen Kandidaten
abgeben, kann das ſchmähliche Schauſpiel des Ueberganges
eines weiteren bürgerlichen Mandats in ſozialdemokratiſche
Hände noch verhindert werden. Allerdings wird es, um
einen ſolchen Ausgang mit Sicherheit unmöglich zu machen,
erforderlich ſein, daß alle bürgerlichen Parteien auch
die Reſerven an die Wahlurne heranbringen, zumal ebenſo
die Sozialdemokratie noch über Hilfstruppen verfügen dürfte.

Es iſt erfreulich, daß ſich bei ſolchen Gelegenheiten un
zweideutig zeigt, welch tiefe Kluft zwiſchen den Fortſchrittlern
als Vertreter der Beſitzenden (denn das bedeutet „natio-
nal“ und „bürgerlich“) und der Sozialdemokratie als Ver-
treterin der Arbeiterintereſſen klafft. Das ſchaffende Volk
weiß dann, wo es hingehört.

Die „politiſche Gleichberechtigung“ in Baden.
Aus Mannheim wird uns geſchrieben:
Die Bezirksräte ſind die kollegialen Behörden in den

Bezirksämtern. Die Mitglieder werden von der Regierung
ernannt, aber die Regierung hat ſich dabei an eine von der
Kreisverſammlung (erweiterter Kommunalberband) aufgeſtellte
Vorſchlagsliſte zu halten. Nachdem es der ſozialdemokratiſchen
Partei in Mannheim trotz des beralteten und reaktionären
Wahlgeſetzes für die Kreiswahlen möglich war, einige Ver-
treter in der Kreisverſammlung zu erhalten, mußten ſich die
Bürgerlichen bereit finden, in die diesjährige Vorſchlagsliſte
einige So a l demokraten aufzunehmen. Für drei aus
ſcheidende Bezirksräte müſſen neun Vorſchläge gemacht wer
den, aus denen dann die Regierung wieder drei Räte
auswählt. Von unſerer Seite waren die Genoſſen Land
tagsabgeordneter Geiß und Stadtrat Barber genannt worden.

Trotz der früher eingenommenen ablehnenden Stellung der
Regierung gegenüber der Wahl von Sozialdemokraten zu Be
zirksräten rechnete man allgemein mit der Berückſichti-
gung wenigſtens eines der Kandidaten bei der diesjährigen
Wahl. Denn bisher war ja die Regierung noch nie gezwungen
geweſen, ſich über auf Vorſchlagsliſten genannte Sozialdemo-
kraten zu entſcheiden. Die Entſcheidung fiel in reaktionärem
Sinne aus. Weder Geiß noch Barber wurde gewählt. Sozial-
demokraten dürfen alſo nach wie vor nicht Be-
zirksräte werden. Offenbar ängſtigt ſich Herr Miniſter
v. Duſch um die Monarchie.

Volle politiſche Gleichberechtigung gibt es, wie dieſer Vor
gang zeigt, auch in Baden nicht, und es iſt jedenfalls ſehr not
wendig, der Regierung wegen dieſer ihrer neueſten Leiſtung
kräftige Fehde anzuſagen.

Zwei großagrariſche Stückchen.
1. Wie die Agrarier terroriſierenl! Das Jauerſche

Stadtblatt hat aus dem Wahlkreiſe des Herrn v. Hehde-
brand folgende bezeichnende Zuſchrift erhalten:

„Herrn Schmidthals, dem Pächter des Rittergutes
Gr.-Tſchunkawe (Kreis Militſch) wurde von der Eigentümerin
des Gutes, Frau v. Wechmar, die Pacht die laut Kontrakt
noch 16 Jahre dauert gekündigt, angeblich aus
dem Grunde, weil Herr Sch. einen kleinen Teil des gepachteten
Areals an kleine Stellenbeſitzer und Häusler zum Selbſtkoſten-
preiſe abgetreten hat. Man geht aber nicht fehl in der An-
nahme, daß die Kündigung in Wirklichkeit deshalb erfolgte,
weil Herr Schmidthals ſich erdreiſtete, als liberaler
Reichstagskandidat gegen Herrn v. Heyde-
brand aufzutreten; denn ſchon im vorigen Jahre wurde
er von dem Sohne der Verpächterin, einem aktiven Offizier
aufgefordert, von der Pacht zurückzutreten oder die liberale
Fahne zu verlaſſen und zum Bund der Landwirte
wohin er als Pächter des ihm und ſeiner Mutter gehörenden
Rittergutes „naturgemäß“ gehöre überzutreten, was
Schmidthals ablehnte.“

Wer nicht die vorgeſchriebene „naturgemäße“ politiſche Ge-
ſinnung hat, wird ausgehungert. Großagrariſche Moral!

2. Wie die Agrarier Steuern zahlen! Ein agrariſches
Stückchen iſt am Sonnabend vor der Deſſauer Straf-
kammer als Berufungsinſtanz verhandelt worden, und zwar
ward daſelbſt der Oberamtmann Gutsbeſitzer Louis Meiß-
ner in Jonitz, Mitglied des anhaltiſchen Land-
tags und eifriger Anhänger der „Ordnungsparteien“, auf
einer gröblichen Unordnung ertappt. Meißner war eine Reihe
von Jahren Pächter des Raumerſchen Gutes in Jonitz geweſen
und gab im Juni 1910 die Pacht an einen anderen Land-
wirt ab. Zuvor nahm man Jnventar und Vorräte genau auf
und kam dabei an einen Heuboden, aus deſſen Luken gutes
Wieſenheu herborquoll. Eine eingehendere Beſichtigung des
geſamten Bodeninhalts war nicht möglich, weil jeglicher
Aufſtieg zu dem Boden fehlte, außerdem auch die Luken
mit Latten verſtellt waren; indes erklärte Meißner
den Taxatoren als „Ehrenmann“, daß alles Heu des
Bodens der Qualität des an den Luken ſichtbaren Futters ent-
ſpräche. Es ward demgemäß die Taxe gemacht. Alles ſchien
in ſchönſter Ordnung, bis nach wenigen Tagen ſchon der neue
Pächter entdeckte, daß auf dem Boden lediglich die Luken nach
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außen mit gutem Heu „verblendet“ waren, während dahinter
etwa hundert Zentner blankes Schilf ſteckten, das keinerlei
Futterwwert hatte.

Wegen Betrugs vor das Schöffengericht zitiert, ward der
rr Oberamtmann freigeſprochen. Der Staatsanwalt legte
rufung ein, und die neue Verhandlung geſtaltete ſich

den „Ordnungsmann“ derart vernichtend, daß das Gericht auf
ſchuldig des Betrugsées und, wenn auch nicht auf Ge
fängnis, ſo doch immerhin auf eine Geld von 600 Mk.
erkannte, während der Staatsanwalt 1000 beantragt hatte.
Die 600 Mk. werden ja dem Herrn Oberamtmann nicht ſonder
lich wehe tun; mit ſeinem Glanz als „Ordnungsmann“
er wie mit ſeinem Landtagsmandat dürfte es vo
ein.

Dernburg, Oberbürgermeiſterkandidat für Berlin.
Das Berliner Tageblatt beſpricht in einem längeren Artikel

den Rücktritt des Oberbürgermeiſters von Berlin, Kürſchner,
der ſich aus Alters- und Geſundheitsrückſichten aus dem öffent
lichen Leben zurückziehen will. Die langen und ſcheinbar ganz
ſachlich gehaltenen Ausführungen haben anſcheinend den Zweck,
den früheren Staatsſekretär des Kolonialamtes, Dernburg, zu
lanzieren. Es iſt da zu leſen:

Frankfurt a. M. hat die Oberbürgermeiſter Miquel und
Adickes gehabt, und es trägt das Amt jetzt Herrn Wermuth
an. Das Wi rken ſolcher Perſönlichkeiten wird
mit neugierigen Blicken verfolgt, und gerade
Berlin braucht einen Oberbürgermeiſter, deſſen Er-
nennung bereits neugierige Erwartungen
erweckt. Der Name Dernburgs iſt aufgetaucht, und
Dernburg, der über eine hübſche Schulterbreite verfügt, wäre
ohne Zweifel ein beachtenswerter Kandidat. Was er über ſo
manche politiſche Frage denkt, ſteht freilich nicht ganz feſt,
die Entſchiedenheit ſeiner Anſchauungen iſt nicht einwands-
frei dargetan, aber für die Selbſtverwaltungwürfe
er ſich temperamentvoll ins Zeug, und da er
die Schliche der Staatsbehördenkennt, wäre er
nicht leicht übers Ohr zu hauen. Doch ob nun er oder ein
anderer Mann von Qualität gewählt wird, iſt uns allen
gleich, jeder, der ein eigenes Geſicht und die Kraft zum
Widerſtand hat, wird uns willkommen ſein, und nur mit den
braven Bureaugeiſtern ſoll man uns verſchonen, denen in
der Stunde der Not niemand Hilfe leiht.

Der Artikel des Berliner Tageblatts hat vorläufig kaum
mehr Bedeutung als das Ausſtrecken eines Fühlers, um eine
Diskuſſion über die Kandidatur Dernburg einzuleiten. Aber
es iſt nicht daran zu zweifeln, daß der ehemalige Bankdirektor
und der Sohn des liberalen Redakteurs Friedrich Dernburg
bei dem Berliner Kommunalliberalismus erhebliche Ausſichten
hat. Und für weitere Kreiſe iſt Dernburg gerade in der letzten
Zeit vielleicht nicht ganz unbeabſichtigt bekannt geworden
durch eine Agitation für eine beſſere Wohnungspolitik in
Berlin. So ſcheinen nach allen Richtungen hin die Wege ge
ebnet, und wenn Dernburg ernſtlich will, dürften nicht viel
Hinderniſſe mehr zu überwinden ſein, den Oberbürgermeiſter
ſeſſel jn Berlin einzunehmen.

Allerhöchſte Spekulanten.
Das Berliner Tageblatt teilt mit:

Einer umfangreichen fürſtlichen Beteiligung erfreut ſich
eine vor einiger Zeit gegründete Geſellſchaft, die in Aegypten
ihren Sitz hat. Es handelt ſich um die von einem gewiſſen
Arno Werther ins Leben gerufene Aegyptiſche Frucht
und Wald farmen- Geſellſchaft (Kommanditgeſell
ſchaft auf Aktien), für die ein Kapital von 101 Millionen
Mark in Ausſicht genommen iſt. Nach einer uns vorliegen
den Zeichnungsliſte gehören zu den Aktionären u. a. der
König von Württemberg, der Großherzeg
von Sachſen, der Herzog von Sachſen-Koburg-
Gotha, der Erbprinz, Regent von Reuß, die
Fürſtin von Reuß-Köſtritz, ferner der Oberhof-
marſchall Freiherr v. Heyden-Rintſch in Gera, der Hofkam-
merpräſident des Königs von Württemberg, Exzellenz von
Scharpff und anderes. Die Beteiligung von hohen Herr-
ſchaften iſt in der Hauptſache darauf zurückzuführen, daß
der Gründer der Geſellſchaft in nahen verwandtſchaftlichen
Beziehungen zu Perſonen ſteht, die in mitteldeutſchen Hof-
kreiſen einen gewiſſen Einfluß haben.
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Man könnte es etwas befremdlich finden, daß Könige
und ſonſtige Landesväter der diverſen deutſchen Vaterländer,
wenn ſie ſchon in Kolonialwerten ſpekulieren wollen, nicht in
die deutſchen Kolonien gehen. deſſen haben ſie jedenfalls
eine Entſchuldigung darin, daß dieſe ſchönen Kolonien wenigErfolg verſprechen und das hineingeſteckte Geld in neun von

zehn Fällen futſch iſt. Brave Patrioten ziehen es daher vor,
die deutſchen Kolonien aufs wärmſte der Fürſorge des deut
ſchen Volkes zu empfehlen, Geſchäfte aber anderswo zu machen.

Aber die Sache hat auch noch eine andere Seite. Wie näm
lich das genannte Blatt bemerkt, handelt es ſich um eine Ge
ſellſchaft, deren ganze Anlage ziemlich phantaſtiſch iſt. Sie
will in Aegypten Südfrüchte kultivieren, was aber bisher nie
mand gelungen iſt. Der Hauptmacher, Herr Werther, ver
ſpricht trotz dieſer problematiſchen Grundlage Dividenden, die
von 6 Prozent bald auf 39 Prozent ſteigen ſollen, und von
1025 ab ſollen es dann nicht weniger als 66 Prozent ſein. Der
artige Proſpektmacherei läßt das Unternehmen von vornherein
ſehr fragwürdig erſcheinen. Nun iſt es Königen und Her-
zögen natürlich unbenommen, ihr Geld auch in Unterneh-
mungen anzulegen, die auf ein Glücksſpiel hinauslaufen.
Aber ihre Berater ſollten dann dafür ſorgen, daß das nicht
in die Oeffentlichkeit kommt, daß die Macher nicht mit ihren
Namen krebſen gehen. Daraus entſteht nämlich die Gefahr,
daß angeſichts des herrſchenden Byzantinismus alsbald jene,
die nicht alle werden, hinlaufen und Aktien der feinen Geſell-
ſchaft kaufen. Wenn dieſe Leutchen dann ihre Moneten los
ſind, werden die allerhöchſten und höchſten Herren ihnen kaum
den Schaden erſetzen.

Als Zeichen der Zeit verdient das Vorkommnis jedenfalls
regiſtriert zu werden.

Deutſches Reich.
Roerens Nachfolger. Jn Mer zig (Regbz. Trier) ſtellten

am Sonntag die dort zuſammengetretenen Zentrumsdelegier
ten des Reichstagswahlkreiſes Saarburg-Merzig-Saarlouis
als Reichstagskandidaten für den zurückgetretenen Oberlandes-
gerichtsrat Roeren den Amtsrichter Dr. Werr-Merzig auf.

Der Wahlkreis iſt ſichere Zentrumsdomäne. Roeren wurde
mit 25 789 Stimmen gewählt. Auf den nationalliberalen Kan-
didaten entfielen 2629, auf den Sozialdemokraten 1112 Stim
men. Die Erſatzwahl iſt auf den 30. Mai angeſetzt.

Jnternationaler Freidenker-Kongreß. Jn München
findet vom 31. Auguſt bis 4. September 1912 der 16. internat.
Freidenker-Kongreß ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt: 1. Frei-
denkertum, ſeine Ziele und Zwecke. 2. Trennung von Staat
und Kirche. 3. Freidenkertum und Erziehung. Anmeldungen
und Anfragen ſind zu richten an J. Peter Schmal, Vorſitzender
der Ortsgruppe des Deutſchen Freidenkerbundes, München,
Barerſtraße 88.

Soweit aus der Einladung erſichtlich, beteiligen ſich die
proletariſchen Freidenker (Zentralverband) an der Ver-
anſtaltung nicht.

Schwindeleien über die Maifeier. Eine in den kleinen
Amtsblättern abgedruckte Korreſpondenz über den Verlauf der
Berliner Maifeier der ganzen Aufmachung und den Ab
lagerungsſtätten zu ſchließen, ſicher die Reichsverbandskorre
ſpondenz erzählt eine ſenſationelle Geſchichte über die Mai-
feier im vierten Berliner Wahlkreiſe. Danach ſoll es abends
beim Feſt zu einer ſtarken Prügelei zwiſchen Ordnern und
Parteigenoſſen gekommen ſein, bei der es blutige Köpfe ge-
geben habe. Die ganze ſo ſenſationell aufgebauſchte Geſchichte
iſt im weſentlichen erlogen, Ein junger Menſch, der ſich un

anfſtändig benahm und die Anweſenden beläſtigte, wurde aus
dem Lokal entfernt das iſt alles.

Frankreich.
Die Gemeinderatswahlen. Aus Paris ſchreibt man uns

noch über den Ausfall der franzöſiſchen Gemeinderatswahlen:
Jn Paris ſind die Gemeinderatswahlen unter ſchlechter Be
teiligung verlaufen. Die Koſten tragen vor allem die Radi
kalen, die einen wahren Zuſammenbruch erleiden, und die
„unabhängigen Sozialiſten Bei der bürgerlichen
Kandidaten- und Stimmenzerſplitterung iſt es nicht leicht, feſt
zuſtellen, ob ein Kandidat als Radikaler, „unabhängiger So-
zialiſt“ oder Reaktionär gebucht werden ſoll. Nach gewiſſen-
hafter Prüfung haben wir folgendes Reſultat feſtgeſtellt: Es
erhielten Stimmen: Reaktionärer Block (Monarchiſten,
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Klerikale, Konſervative, Nationaliſten und 1908
136 075, 142 824; Radikale (Linksr ikaner, unab
hängige Radikale und Sozialradikale) 1906 196 871, 1912 1109 318
Stimmen; „Unabhängige“ (inkluſive Syndikaliſten) 1908
42 380, 1912 85 112 Stimmen; Sozialiſten 1906 105 461,
1912 116 820 Stimmen.

Die Reaktionären gewinnen alſo trotz der ſchlechten Wahl
beteiligung rund 6000 Stimmen. Die Radikalen verlieren 76 000,
die „Unabhängigen“ 7000 und die Sozialiſten gewinnen 11 000
Stimmen. Abſolut wie relativ ſchneiden wir alſo am beſten ab.

Der rieſige Stimmewverluſt der Radikalen iſt auf den Verrat
ihres Munizipalprogramms und auf ihre Haltung in der Frage
der Wahlreform zurückzuführen. Die bürgerlichen Wähler
zogen vor, für einen offenen Reaktionär zu ſtimmen, oder ſich
der Stimme zu enthalten. Mit der Desorganiſierung der
Radikalen iſt es ſo weit, daß ſie in den meiſten inneren Stadt
vierteln nicht einmal Kandidaten aufſtellten und unſeren Ge
noſſen den Kampf gegen die Reaktion allein führen ließen. Jn
der Mandatserteilung werden erſt die Stichwahlen die Ent
ſcheidung bringen, doch läßt ſich vorausſehen, daß die Reaktio-
näre eine kleine, aber ſichere Mehrheit haben werden. Von 80
Gemeinderäten ſind gewählt 9 Sozialiſten, 3 „Unabhängige“,
35 Reaktionäre und 8 Radikale. 1908 wurden im erſten Wähl-
gange gewählt 7 Sozialiſten, 7 „Unabhängige“, 9 Radikale und
30 Reaktionäre. Von den 25 Stichwahlen ſind uns 4 ſicher und
in 4 weiteren ſind unſere Ausſichten günſtig. Bisher hatten wir
11 Mandate. Die Radikalen haben Ausſicht in 9 Stichwahlen
und dürfen 4 Mandate einbüßen. Die „Unabhängigen“ werden
vorausſichtlich gleichfalls 4 Mandate einbüßen und in 2 Stich
wahlen durchdringen. Die Reaktionären werden wahrſcheinlich
noch 6 Mandate holen und keines verlieren.

Die Nachrichten aus der Provinz ſind noch ſehr unvollſtändig.
An Amiens ſind wir in günſtiger Stichwahl, desgleichen in
Breſt, wo einige Sozialiſten gewählt ſind; ebenſo in Calais.
Carmaux haben wir behauptet. Jn Chalm-ſur-Saone,
Douai, Dünkirchen und Grenoble ſind wir in ausſichts
reicher Stichwahl. Jn Lille ſind einige Sozialiſten gewählt,
desgleichen in Lyon, wo wir an 33 Stichwahlen beteiligt ſind.
Jn Marſeille ſind wir mit 24000 gegen 36 000 vereinigte
bürgerliche Stimmen unterlegen. Moſchenu-les-Min es
und Montlezon haben wir behauptet. Jn Nanch ſind wir
mit einigen Kandidaten in ausſichtsreicher Stichwahl. Nar-
bonne haben wir behauptet. Jn Roanne ſind wir den ver
einigten Gegnern unterlegen. Jn Roubaix ſind wir in
ſicherer Stichwahl. Jn St. Etienne ſind wir mit einigen
Mandaten in guter Stichwahl. Limoges haben wir erobert.
Jn Toulouſe und Toulon ſind wir in günſtiger Stich-
wahl. Jn St. Quentin ſind wir unterlegen. Vienne
haben wir behauptet, Cognac erobert, desgleichen den be-
deutenden Pariſer Vorort Puteaux.

Türkei.
Die Beſetzung von Rhodos. Nach einer offiziellen aus Smyrna

in Konſtantinopel eingetroffenen Depeſche haben 60 italieniſche
Kriegsſchiffe Rhodos bombardiert und in dem Hafen von
Paluidia Truppen gelandet. Jm Jnnern der Jnſel iſt hef-
tiger Kanonendonner vernommen worden, woraus geſchloſſen
wird, daß die türkiſchen Truppen, die ſich zurückgezogen hatten,
dem Vordringen der Jtaliener einen heftigen Wider-
ſtand entgegengeſetzt haben. Dieſe neuerliche Aktion der
italieniſchen Flotte hat jedoch den beabſichtigten Eindruck auf
die militäriſchen und politiſchen Kreiſe am Bosporus nicht
gemacht. Man iſt hier vielmehr nach wie vor feſt entſchloſſen,
den Krieg und die Verteidigung von Tripolis mit derſelben
Erbitterung wie vorher fortzuſetzen. c

Wien, 6. Mai. Die geſamte hieſige Preſſe erblickt in der
türkiſche

Häfen blockiert werden ſollen, eine neuerliche Bedrohung
des internationalen Handels. Allſeitig wird der Anſicht Aus-
druck gegeben, daß eine ſolche Maßregel von den neutralen
Mächten nicht ruhig hingenommen werden dürfe, ſondern daß
ſie eine Abwehraktion in Rom unternehmen ſollen.

Marokko.
Die Lage in Marokko wird in franzöſiſchen Regierungs-

kreiſen noch immer als ernſt und gefährlich betrachtet. Man
iſt der Anſicht, daß ſo ſchnell wie möglich „eine energiſche
Hand“ die Zügel der Regierung in Marokko ergreifen muß.
Die eventuelle Thronentſagung des Sultans würde aufreizend

23 Die Mutter. (Nachdr. verb.
Erzählung von Auguſt Friedrich Krauſe.

Heute war's ihm leid, daß er dem hübſchen Mädel ein Leid
zugefügt hatte, und es wurde ihm weh ums Herz bei dem Ge
danken: ſie könnte ihm, was er als Junge gefehlt hatte, noch
nachtragen.

„Na gell“, bat er, „dadrum keene Feindſchaft nich!“
Da lachte die Grete hell auf:
„Jch hatte die Schmitze verdient“, bekannte ſie fröhlich,

„meine Guſche war wieder amal durchgegangen!“
„Aber ich hätt's doch nich machen ſollen!“
„Warum denn nich? JFch bin doch niſcht beſſerſch wie die

andern
Er antwortete nicht, ſah ſie nur mit leuchtendem Blick an.
Sie verſtand, was dieſer Blick fagte, und ſenkte für kurze

Zeit errötend die Lider. Als ſie wieder aufſah, tauchten ihre
Blicke ſtumm ineinander und hielten ſich lange feſt. Es war
eine ſelige Stille um fie, und jedes fühlte beglückt das zit-
ternde Schlagen ſeines Herzens.

Die Grete brach dies Schweigen zuerſt.
„Da müßten wir doch eigentlich Du ſagen zu'nander“,

meinte ſie ſchalkhaft-verſchämt.
„Ja?“ fragte der Burſche halb verwundert, halb zweifelnd.
„Nu ja, 's is doch immer ſo, nich“, wurde ſie ein wenig un

ſicher, weil er nicht gleich zuſtimmte, „daß Schulkameraden Du
ſagen zu'nander, auch ſpäter noch. Jch duz mich ſonſt noch
mit allen!“

Nun war ſie doch rot geworden über ihre Kechkheit.
„Aber wenn Sie nicht wollen!“
Da trat er raſch zu ihr und ſah ſie recht treuherzig ver-

liebt an:
„Gelt?“ bat er, dem Mädchen die Hand reichend, „wir ſagen

wieder Du zu'nander?“
Er ließ ihre Hand ſo bald nicht wieder los, und plaudernd,

ſcherzend ſtanden ſie, von den verſchlungenen Händen, von
lachenden, leuchtenden, lieben Blicken gebunden, zuſammen am

enſter.
lehnten ſie beide, in den heller und freundlicher ge

wordenen Tag hinausſehend, auf dem Fenſterbrett. Sie muß-
ten dicht zuſammenrücken, ſonſt hätten ſie in der ſchmalen
Niſche nicht Platz gehabt. Es wurde ſo ſchon ein wenig eng,
und der Paul nahm, damit die Grete ſich mehr ausbreiten
konnte, den rechten Arm weg, und da er nicht wußte, wohin er
mit ihm ſollte, legte er ihn ſcheu und leiſe um ihre Taille.
Und ſie duldete es gern. T.Er ſpürte die Wärme, die weiche Rundung ihres Mädchen-
leibes; er fühlte, wie ſie heimlich ſich enger an ihn drängte;
er empfand jede, auch die leiſeſte ihrer Bewegungen; das ver-

haltene Zittern, das Strömen ihres Blutes, das durch ihren
Körper ging, und ein Glutſtrom lief durch ihn hin, wonnig
heiß und ſüß. Feſter und feſter preßte er ſeinen Arm um
ihren Leib, dichter ſchmiegten die Köpfe ſich aneinander, daß
Wange faſt an Wange lag, und ſeine Stimme war, wenn er
ſprach, heiſer vor verhaltener Erregung.

Da ging die Tür, und von dem quarrenden Ton aus aller
Seligkeit geriſſen, fuhren die beiden auseinander.

Der Joſeph war als Erſter eingetreten; der Schuſter klopfte,
wie man durch die offene Tür hören konnte, im Hausflur noch
den Straßenſchmutz von den Schuhen.

„Nee, nun ſeht ock das Pärlal“ neckte der Geſelle, dem die
Verlegenheit der beiden Jungen nicht entgangen war. „Wie
'ne Päonie, ſo rot ſein ſie geworden alle beidel“

Die Grete hatte ſich am ſchnellſten gefaßt. Mit der Fauſt
drohte ſie ſcherzend nach dem Tölpel, der ſo grob in das feine
Geſpinſt ihrer jungen Liebe griff.

„Jhnen wird auch gleich rot vor a Augen werden und grün
und blau dazu!“

Alles lachte und ſo war von den jungen Leuten ſchnell der
Bann der Verlegenheit genommen.

„Nu, Paule“, begrüßte Glück Karl den Tiſchlersſohn freund-
lich, „ſieht man dich auch wieder amal?“

Er tat, als wären ſie von jeher die beſten Freunde geweſen,
die nun gerade in den letzten Tagen ſich nicht geſehen hatten,
und dem Paul wurde, er wußte ſelbſt nicht warum, bei dieſer
Freundlichkeit ſo warm und froh ums Herz, als wäre ihm das
ſchönſte Glück widerfahren.

Grete war hinausgegangen, den Kaffee fertig zu machen,
und als ſie mit der braunen Bunzelkanne in der einen, den
Teller mit Butterbroten in der anderen Hand in der Tür er-
ſchien, ſchlug der Joſeph, der heute nun einmal das Necken
nicht laſſen konnte, vor Bewunderung die Hände zuſammen:

„Je, aſu fein! Gelt, das is bloß wegen 'm Paule? Wenn
ich alleene komm, da putzen Sie ſich nich aſul“

„Das tät ſich auch grade lohnen bei Jhn'n“, bekam er ſchnippifch zur Antwort.
Sie ſah aber auch wirklich niedlich aus in dem ſchwarzen,

eng anliegenden Kleide, das die ſchönen Formen ihres Leibes
erſt gut zur Geltung brachte. Sie hatte ſich am Kragen eine
weiße Chiffonrüſche eingeheftet; die goldene Broſche, von der
Mutter her in ihrem Beſitz, und das weiße Spitzenſchürzlein,
das ſie zur Feier des Tages umgetan, machten ſie, meinte der
Paul, ſo ſchmuck und vornehm wie ein Stadtfräulein, und das
blonde Haar, in ſchweren Flechten rund aufgeſteckt, lag auf
dem zierlichen, graziös getragenen Köpfchen wie eine Krone.

Der Paul konnte ſeine Augen nicht losreißen von ihr, und
ſo achtete er gar nicht darauf, daß er, ohne ſich lange nötigen
zu laſſen, mit am Kaffeetiſch ſaß und eine volle Taſſe vor ſich
hatte, als wäre er eigens zum Kaffee hergekommen.

„Nu, da trink ak“, mahnte das Mädchen freundlich.
Lachend ſtieß der Joſeph den Freund an:

„Haſte gehört, Karle? Duzen tun ſich die beiden och ſchon!“
„Was geht denn Sie das an, hä?“ fuhr die Grete auf ihn zu.

wegl ſein alte Bekannte, gelt Paule? Von der Schule her
no
So unbefangen ſie auch tat, feuerrot wurde ſie doch im Ge

ſicht, weil ſie den Vater ſo eigen ſchmunzeln ſah.
„Was haben Sie denn heute bloß immer mit mir, hä?“

maulte ſie mit dem Joſeph, um ihre Verlegenheit zu verbergen.
Es war eine gemütliche Kaffeerunde, und unter Scherzreden,

Plaudern und Lachen verſchwand der Berg Butterbrote wie
tauender Schnee im Frühling. Der Schuſter erzählte einige
ſeiner ſchönſten Witze und Anekdoten, die nicht alle durchaus
harmlos waren, der Joſeph a nicht auf das Necken, die
Grete nicht auf ihre ſchnippiſchen. Antworten, der Paul machte
verliebte Augen und ſpielte im übrigen den Stummen. Wenn
unter dem Tiſch heimlich ein kleiner Fuß ſeine derben Trapfer
drückte, ſtrahlte er in vollendeter Glückſeligkeit.

Die Nacht miſchte ihr Schwarz in das trüber gewordene
Grau des Spätnachmittags, und in der Dämmerſtunde rückte
die Grete dichter an t en Burſchen; ihr Knie lag an
ſeinem Bein, wie unabſichtlich legte unter den Franſen derTiſchdecke ihre kleine, feſte Hand ſich auf ſeine gröbere Rechte

und blieb dort mit ſanftem, warmem Druck liegen, bis der
Vater nach der Lampe verlangte.

Dann fiel jemandem ein es war gewiß die Grete daß
der letzte November Andreasabend ſei. Da mußte doch ſo
mancherlei h probiert werden. Bleigießen, Lichtlein-
ſchwimmen, atſchenwerfen, der ſo luſtig die Zeit vertrieb, daß
auch das Abendlicht die Burſchen noch im Schuſterhauſe traf.
Zu dem einfachen Mahle, das dem Paul um vieles beſſer

dünkte als daheim, weil das Mädchen ſelbſt ihm die Schnitten
bereitete und ſie mit hellen, freundlichen Blicken würzte, holte
der Schuſter ſeine Kümmelflaſche herbei.

Er goß die Gläſer voll, die Grete hingeſetzt hatte.
Als er zu dem des Paul kam, fragte er, und ſein Blick fun

kelte dabei in der Erinnerung an die alte Schmach:
„Du magſt doch auch a Stamperle, gelt?“
„Nee“, ſchüttelte der Burſche den Kopf, „Schnaps trink ich

keinen nicht!“
„'s is a ſüßer, a echter Gilka!“
Aber Paul Neret
Aber Paul redete auch die Grete ihm zu, „du biſt doch kein

altes Weibl! So a Gläſel Schnaps ſchmeißt dich nich um!“
Unſicher ſah der Burſche ſie an. Das Lachen der beiden

Männer machte ihm nichts; den Spott und den Zweifel in den
Auge des Mädchens aber mochte er nicht ertragen.

„Du mußt mir doch auch Beſcheid tunl“
Neckiſch lächelnd hielt ſie ihm das Glas entgegen.

„Was?“ fragte verwundert der Burſche, der von allen Trink
ſitten ſo gar nichts wußte.
r Anſtoßen mußte amal mit mirl“

Wortſehung folgt.)
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auf die Bevölkerung eiuwirken, weil dieſe darin einen Proteſt

franzöſiſche Protektorat erblicken würde. Außerdem
den dadurch der Durchführung des Protektorats und der

Reorganiſation der Verwaltung auch noch andere erig
keiten bereitet werden. Die beabſichtigte Reiſe des Sultans
nach Rabat wird von den Franzoſen auch nicht mit beſonderer

betrachtet. Man läßt ſie aber doch zu, „oeil man dieſe
ulaſſung als das kleinere Uebel gegenüber der Folgen, die aus

einem Verbot entſtehen, anſieht.

Aus der Partei.
Zum Mitgliede des Parteivorſtandes

wurde an Stelle des verſtorbenen Genoſſen Leopold Liep
mann, gemäß S 15 des Organiſationsſtatuts der Partei,
Kenoſſe Paul BrühlLichtenberg von der
kommiſſion gewählt. Genoſſe Brühl jſt Vorſitzender der Wahl
kreisorganifation von Niederbarnim.

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifpolitik im Malergewerbe.

Wichtige Ereigniſſe bereiten ſich im Maler- und Lackierer
gewerbe vor. Der zwiſchen dem Unternehmerverband und dem
Arbeiterverband Anfang 1910 abgeſchloſſene Reichstarifvertrag
geht ſeinem Ablaufstermin entgegen kein Wunder, daß das
in den beteiligten Kreiſen lebhaftes Intereſſe weckt. Der
Unternehmerverband für das Malergewerbe hat ſich bereits mit
dem Bauarbeit,geber“bund kartelliert. Er ſucht jetzt ſeine Mit
glieder mit den ſchwarzen Plänen des „ſozialdemokratiſchen“
Gehilfenverbandes ſcharf zu machen. Seine Abſicht aber, die
mit den Bauunternehmern eingegangene Verpflichtung zu er-
füllen, d. h. den bisher fechs Wochen früher als im Baugewerbe
feſtgeſetzten Ablaufstermin des Malertarifes gemeinſam auf
den 1. April zu verlegen, verrät deutlich, wo die weittragend-
ſten Pläne geſchmiedet werden. Jn Wahrheit ſoll durch die
gekennzeichnete Taktik nur die Unzufriedenheit im Unter-
nehmerlager über die durch den Abſchluß des Reichstarifs ſo
ganz und gar nicht in Erfüllung gegangenen roſigen Ver-
ſprechungen unterdrückt werden, denn tatſächlich hat der Reichs
tarif die Arbeitsverhältniſſe im Malergewerbe nicht ver-
ſchlechtert. Die durch ihn eingetretenen materiellen Verbeſſe-
rungen werden von vielen Unternehmern in ihrer ſozialpoli-
tiſchen Naivität als bitteres Unrecht empfunden. Auch über
die Tarifinſtanzen iſt ſo mancher Unternehmer ungehalten,
weil ſich die darin ſitzenden Unparteiiſchen nicht mißbrauchen
ließen, den klaren Tarifbeſtimmungen und einfachſten Rechts
grundſätzen entgegen zugunſten der Unternehmer zu entſchei
den, und das, obgleich einige Unternehmerführer die gewag-
teſten Auslegungskünſte und Obſtruktionsmanöver zur An-
wendung brachten.
Größten Widerſtand leiſteten die vereinigten Unternehmer
der Einführung der nach dem Reichstarif anzuſtrebenden pari
tätiſchen, obligatoriſch zu benutzenden Arbeitsnachweiſe, als
einer vermeintlichen Waffe zur Stärkung der Gehilfenorgani-
ſation. Doch auch hier geht es vorwärts. Denn trotz aller
Gegenwehr ſind bereits meiſt ohne den eigentlich erforderlichen
Segen des Unternehmerverbandes, in den verſchiedenen Städten
ſolche Nachweiſe eingerichtet worden. Beſonders iſt Hamburg
zu erwähnen, wo erſt gewiſſe Preſſionsmittel in Anwendung
kommen mußten, um die tariflichen Abmachungen zu er-
zwingen.

Da die Malermeiſter die Nutzloſigkeit, gegen den Tarif-
gedanken offen Front zu machen, eingeſehen, werden ſie weiter
verſuchen, geſtützt auf die Kartellierung mit den Bauunter-
nehmern, auf eine Verſchlechterung der Arbeitsverhältniſſe der
Arbeiter hinzuarbeiten. Trotzdem hat der Unternehmerver-
band erleben müſſen, daß ſich von ihm ein neuer Verband ab-
geſplittert hat, der mehr auf die größeren Firmen zugeſchnit-
ten iſt und in gewerblichen Fragen größeren Weitblick fordert.
Die ſo geſchaffene Situation veranlaßte den Verband der
Maler, in eine beſondere Agitation einzutreten. Jn der Zeit
vom 4.--12. Mai werden zunächſt in 210 Verſammlungen in
allen namhaften Orten die bevorſtehenden Ereigniſſe, beſon-
ders aber die Tarifpolitik der Arbeitgeberverbändler eingehend
erörtert werden.

Unantaſtbar ſind die Arbeitswilligen
Nach preußiſchem Muſter verurteilte das Schöffengericht in

Varel in Oldenburg zwei Fabrikarbeiter zu einem Monat
bezw. eine Woche Gefängnis. Die beiden Angeklagten ſollen
einem Streikbrecher gegenüber die Aeußerung getan haben:
Die Strafe für ſeine unehrenhafte Handlung hätte er nach ſich
zu ziehen. Jn dieſen Worten ſah das Gericht Bedrohung und
Beleidigung. Der Amtsanwalt hatte nur drei bezw. zwei
Tage Gefängnis beantragt. Das Gericht iſt alſo weit über
dieſen Antrag hinausgegangen. Es iſt doch ein gar eigen Ding
um die Streikbrecherehrel Gegen das Urteil iſt Berufung
eingelegt.

Lohnbewegungen im Töpfergewerbe.

Der Streik der Breslauer Töpfer und Hilfsarbeiter iſt
nach ſiebenwöchentlicher Dauer mit gutem Erfolg beendet. Jn
letzter Stunde griffen, da die Breslauer Unternehmer von ihren
Verbänden die Ausſperrung über Deutſchland verlangten,
die Vorſtände der Ofenfabrikanten, der Ofenſetzmeiſter- und
des Gehilfenverbandes ein und gelang es, zu einem befriedigen-
den Ergebnis zu kommen. Für die Ofenſetzer wurde eine neue,
günſtigere Berechnung ihrer Akkordarbeit, die im Durch
ſchnitt eine Aufbeſſerung von 10 Prozent bringt, eingeführt,
die Ofenformer erreichten auf Kachelzug zirka 12 Prozent Auf-
beſſerung und verſchiedene Zuſchläge auf Verzierungen. Den
Hilfsarbeitern wurde eine Lohnſkala zugebilligt, unter die
fortan nicht mehr heruntergegangen werden darf. Die Arbeit
iſt am 2. Mai wieder aufgenommen worden.

Jn Calbe a. S. (Firma Seeger u. Kobert), Landsberg a. W.,
Stolp i. P. und Storkow ſtehen die Töpfer im Streik. Zu
zug iſt ſtreng fernzuhalten.
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Ein Nachwort zum Meineidsprozeß Jeidler.
Ein Arbeit no iſt kein Offiziersdaſino und bürgerliche

Schwurgerichte keine Jdealgerichte. Wenn wir den in
ſeinem Aufbau wohl einzig daſtehenden Meineidsprozeß, der
am letzten Freitag um Mitternacht vor dem Halleſchen Schwur

ericht zum gräulichen Abſchluß kam, einer Kritik unterziehen,
o tun wir dies nach eingetretener Beruhigung und ſcheiden

alles aus, was uns irgendwie Konflikte einbringen könnte.
Unſere Forderung nach dem Ausbau und Umbau der Schwur

zu wirklichen Volksgerichten iſt bekannt, und nicht
loß die Sozialdemokraten, ſondern auch andere Leute ver-

langen die Beſetzung der Schwur, Schöffen- und ſonſtigen
Laiengerichte mit Perſonen aus allen Klaſſen der Bevölke
rung. Bei den Gewerbe und Kaufmannsgerichten iſt geſetzlich
ſchon ein kleiner Anfang gemacht worden. Unſere heutigen
Geſchworenengerichte ſind Klaſſengerichte in nackteſter
Form, denn nur die beſitzende Klaſſe fällt den ſogenannten
Wahrſpruch. Höchſt ſelten taucht in Preußen einmal ein der
Arbeiterklaſſe angehörender Bürger als Geſchworener auf.
Das liegt im Syſtem und im Geſetz begründet, da Ge-
ſchworene bekanntlich keine Diäten bekommen. Man regt ſich
auf, wenn wir von Klaſſenjuſtiz und Klaſſengerichten reden.
Aber denken wir uns einmal den leicht möglichen Fall, dieſelbe
Affäre, die ſich in Schweiditz im Arbeiterkaſino abgeſpielt hat,

hätte ſich in irgend einem Offizierskaſino, alſo in
einem ganz anderen Milieu und unter ganz anderen Formen
abgeſpielt und nur Männer der Arbeiter, Nichtbeſitzende ſollten
dazu berufen ſein, über den ihnen weltfremden Fall abzu
urteilen. Welch Geſchrei würde da wohl unſere beſitzende
Klaſſe über Klaſſengerichte und Klaſſenjuſtiz auſtimmen Und
wir geſtehen: mit Recht. Denn ſind die Arbeiter diejenigen,
die ſich nicht als „rechtſprechende Engel“ fühlen und der be-
ſitzenden Klaſſe gern ihren Teil an der Rechtſprechung ein
räumen. Mit demſelben Recht, wie unſere Bürgerliche ſagen
können, was verſteht denn ein Prolet von einem Offizier
kaſino, mit dem doppelten und dreifachen Recht können wir
ſagen, was verſteht ein Bourgeois von einem Arbeiterkaſino.
Dabei laſſen wir es noch gänzlich dahingeſtellt, wie wonniglich
ſich ein Offizierkaſino im heutigen Preußen fühlen kann und
mit welchen Plackereien und Scherereien ein Arbeiterkaſino
zu kämpfen hat. Jedoch halten wir heute darüber, daß der
Arbeiter nicht bloß Objekt, ſondern auch Subjekt der Geſetz
gebung und Rechtſprechung ſein will, kein Privatiſſimum, ſon
dern betrachten wir den Geſchworenenſpruch ruhig
einmal vom bürgerlichen Standpunkt aus.

Da heißt es in einem Kapitel 7 eines gewiſſen Matthäi
unſere bürgerlichen Geſchworenen ſtehen ſicher auf dem Boden
unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung „Richtet nicht, auf
daß ihr nicht gerichtet werdet.“ Und wenn man von dem
erſten Vers ab weiter leſen will man plaudert dort ſehr
hübſch von etlichen Hinderniſſen der Seligkeit dann ſtößt
man auf die Worte: „Was ſiehſt du aber den Splitter in
deines Bruders Auge, und wirſt nicht gewahr des Balkens in
deinem Auge?“ Und dann einige Kraftworte der Bibel, die
etwas ſchwer auf die Nerven fallen könnten, laſſen wir aus
„Alles nun, das ihr wollet, das auch die Leute tun ſollen, das
tut ihr ihnen: Das iſt das Geſetz und die Propheten!“ Ja,

mancher Geſchworene von den zwölfen, der das geheiligte Buch
in ſeinem Hauſe haben wird, wird in jener Nacht, die ſo
furchtbar aufreibend und aufregend auf viele Gemüter ein-
wirkte, nach ſeinem Nachtgebet ruhig ſchlafen gegangen ſein

Und warum auch nicht? Nicht in der Verhandlung, aber in
der Sache ſtand ein politiſches Moment im Hintergrunde.
Arbeiterkaſino Sozialdemokratie. Seit Jahr und Tag iſt
von einer gewiſſen Partei, von der Preſſe und in letzter Linie
nicht im geringſten Maße vom grünen Tiſche und beſonders
rührigen Staatsanwälten gegen die Partei des Unglaubens,
die Sozialdemokratie, gewettert und gehetzt worden. Wurde
nicht die Sozialdemokratie zuweilen als die Partei des Mein-
eids geläſtert? Auf unſerer Seite gehörten ſtarke Nerven
dazu, das zu ertragen auf der anderen Seite ſtarke Charak-
tere, um Beeinfluſſungen ſtand zu halten. Der Ge-
ſchworenenſpruch iſt ein Spruch des Milieus.

Wie will man es ſonſt pſychologiſch erklären, daß ein ſo
furchtbar wirkender Spruch eigentlich nur auf die Angaben
einer Mitbeſchuldigten hin gefällt wurde? Und das Objekt
war doch eigentlich nur die Flaſche Weißbier für 15 Pfennig.
Gewiß mag es früher vorgekommen ſein, daß im Kaſino ein
mal Getränke verkauft worden ſind. Nachdem aber Zeidler
deshalb beſtraft war und ſeitens der Kafinoleitung die ſtrengſte
Parole ausgegeben worden war: „Jm Kaſino wird nichts
verkauft,“ glauben wir, daß die Parole auch ſtrengſtens be
folgt wurde. Schon die Erhaltung des von den Behörden be
drohten Kaſinos erheiſchte die Befolgung der Parole. Und
gerade an dem Feſttage, an dem viel Fremde im Kaſino ein
kehrten und der beobachtende Feind ſich leicht einſchleichen
konnte, ſoll die Weiße verkauft ſein? Und klangen Truntrars
Angaben, er habe die Getränke früh in Zeidlers Wohnung ge-
lauft, und dann in das Kaſino in den Kühlſchrank geſchafft,
wirklich ſo unwahrſcheinlich. Jſt das ſeit Beſtehen des Kaſinos
nicht ſchon hundertmal gemacht worden? Und iſt das nicht
von Zeugen beſtätigt worden? Und dann die ſchwanken-
den Angaben des damals 18jährigen, wahrlich nicht in-
telligenten Mädchens. Erſt: „Ja, die Weiße iſt im
Kaſino gekauft,“ dann eidlich: „Nein, die Weiße iſt nicht ge
kauft.“ Dann wieder zum Gendarmen: „Ja, die Weiße iſt
dort gekauft.“ Wir unterſtellen vollſtändig als wahr, daß das,
was der Gendarm beſchworen hat, die reine Wahrheit iſt.
Beſchwor dann der Gendarm aber nicht bloß das, was ihm
das Mädchen geſagt hatte, das dreimal mit ſeinen Angaln
gewechſelt hatte? Und was verſteht ein ſolches Mädchen von
dem Betriebe eines Arbeiterkaſinos! Selbſtverſtändlich konnte
die 18jährige Tetzner, als ſie damals im Kaſino weilte, der
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Meinung ſein, daß dort, wo getrunken werde, auch bezahlt
werde. Und wenn ſie ihre damalige Meinung oder Ueber
zeugung dem Gendarmen mitteilte, ſo erſcheint das erklärlich.
Und noch erklärlicher erſcheint es, wenn ſie dann hinterher
durch Truntrar und Zeidler eines anderen belehrt wurde. Wir
glauben es nicht, ja noch mehr, wir möchten es unſeren Berufs
richtern nicht einmal zumuten, daß ſie auf Grund ſolcher „Be
weiſe“ zu einer Verurteilung gekommen wären. Und auf die
Angaben des beſchränkten Mädchens ftützten ſich auch die Be
ſchuldigungen Zeidlers. Außerordentlich überzeugend und
wunderbar klar hatte der Verteidiger, Herr v. Kroſigk, der die
Tetzner verteidigte, die Pſyche des Mädchens mit den ſchwan
kenden Angaben dargelegt. Aus den Akten, ſo meinte der
Verteidiger, ſei ihm der ſonderbare Kaſinobetrieb gar nicht ſo
recht klar geworden. Nach der Beweisaufnahme habe er ſich
aber davon gründlich überzeugt, warum und weshalb im
Kaſino Getränke nicht verkauft wurden.

Die Geſchworenen ſind vielleicht zu einer anderen Ueber
zeugung gelangt; ihre Schuldſprüche wurden von den Ver-
teidigern übereinſtimmend als Fehlſprüche bezeichnet und nicht
bloß in Schweiditz, ſondern auch anderwärts werden die
Sprüche in den weiteſten Schichten der Bevölkerung als Fehl-
ſprüche gewürdigt werden. Und müſſen die drei bisher un
beſcholtenen Menſchen in das Zuchthaus wandern, ſo werden
den Fehlſprüchen furchtbar blutige Opfer zugemutet und der
Kombination zu dieſen Geſchworenenſprüchen wird Tür und
Tor geöffnet. Das Volk ſehnt ſich nach Recht und Gerechtig-
keit; es will nicht und ſoll nicht von einer Klaſſe beurteilt
und verurteilt werden. Auch im Volke wird man für den
Spruch: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet,“
eine Auslegung finden.

r Zum Rathaus umbau. Trotzdem unſere
Stadt im Beſitze r Rathäuſer iſt, genügt keins den heu-tigen modernen Anſprüchen, auch das ſener neue Rat-
haus nicht, und man hat ſich entſchloſſen, beide Häuſer der
Neuzeit anzupaſſen. Beim alten Rathaus machte es ſich not-
wendig, weil das Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt. ſeine
jetzigen Räume verlaſſen muß. Nun hatte ſich ein Teil dex
Stadtverordneten für einen Neubau entſchieden, weil die
Herren fürchteten, daß ein Umbau eine hübſche Summe Geld
koſten würde und trotzdem nichts Praktiſches geſchaffen werde.
Man einigte ſich ſchließlich dahin, ein Obergutachten über den
Umbau des Rathauſes einzuholen und die letzte Stadtverord-
neten-Sitzung hat ſich mit dem Gutachten einverſtanden er-
klärt und dasſelbe einer Kommiſſion überwieſen. Das Ober
gutachten des Landesbaurats Ruprecht hier, lautet dahin, daß
er bautechniſche Bedenken gegen den geplanten Umbau nichthabe feſtſtellen können. Nachdem er 5 mit den einzelnen
BauausführungsMöglichkeiten beſchäftigt hat, kommt er zu
dem Reſultat, daß nach dem Umbau das Rathaus wirklich
zweckentſprechend benutzt werden kann. Die Anforderungen,
welche an Größe, Lage und praktiſche Verwendung der einzelnen Räume geſtellt werden, ſind dann erfüllt, ſpeziell die

Räume für das Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt, die Spar-
kaſſe und den Stadtverordneten- Sitzungsſaal werden zweck
entſprechend ſein. Ueber die Voranſchlagskoſten äußert ſich
der Obergçutachter dahin, daß dieſe etwas ſehr ſparſam aufge
ſtellt ſeien und man mit den nötig werdenden Nachbewilligun-
gen rechnen müſſe. Seine Anſchlagsſumme beziffert er auf
60 000 Mark. Hoffentlich braucht nun die eingeſetzte gemiſchte
Kommiſſion nicht erſt wieder Monate, um zu einem endgül-
tigen Vorſchlag zu kommen. Die ſich immerwährend ſteigen
den Geſchäfte verlangen ſehr bald eine Aenderung im Jnter
eſſe des Publikums ſowie der Stadt ſelbſt.

DerRebra. J Kampfe um die Kaliabwäſſer.
Erfurter Beßtrksausſchuß beſchäftigte ſich mit dem Antrag der
Gewerkſchaft Felſenfeſt in Hüpſtedt auf Erteilung der Konzeſſion
zur Errichtung einer Chlorkaliumfabrik in Hüpſtedt mit Ableitung

der in die t. di agen nichtweniger als 127 Einſprüche von Gemeinden und induſtriellen
Betrieben aus dem Unſtruttal und r vor. Beſonders
viel Einſprüchè ſtammten von Zuckerfabriken der Fwprirt Sachfen.
Der Bezirksausſchuß beſchloß nach längerer Verhandlung, der
Gewerkſchaft Felſenfeſt die beantragte Konzeſſion zu verſagen.

Kölleda. Ueber den Bahnbau Laucha-Kölleda
macht die bürgerliche Preſſe folgende Mitteilungen. Auf der
Strecke der zukünftigen Finnebahn in Rothenberga, Bachra
uſw., iſt es jetzt lebendig geworden fremde Arbeiter, Jta
liener, Polen treffen fortgeſetzt ein, um die Strecken-
arbeiten in Angriff zu nehmen. Die deutſchen Arbeiter, die
namentlich in der hieſigen Gegend wenig Arbeitsmöglichkeit
haben, dürfen ruhig ihre Steuern zahlen und zuſehen, wie ſie
ſich mit ihrer Familie durchs Leben ſchlagen. Unternehmer
patriotismus!

Emſeloh. Vom elektriſchen Strom getötet. Sonn
abend vormittag wurde der Monteur Rieke von der Elektriſchen
Kleinbahngefellſchaft Mansfeld auf dem Rittergute Kaltenborn
vom elektriſchen Strom erſchlagen. Der Verunglückte arbeitete
am Transformator und muß mit der Stromleitung in Berührung
gekommen ſein.
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Klaſſenhausdebatten. 5
Wie können ſich die Patentpatrioten doch mannhaft entrüſten,

wenn jemand an der preußiſchen Verfaſſung nörgelt! Wie
verſtehen fie es, den großen König zu feiern, der jeden nach
ſeiner Faſſon ſelig werden laſſen wollte. Nun, die Verfaſſung
gewährleiſtet jedem Preußen die Gewiſſensfreiheit aber für
die Kinder der Diſſidenten gilt dieſe Zuſicherung nicht. Und
man läßt ſie auch nicht mehr wie einſt, in den 70er Jahren,
ja ſelbſt in den 80er Jahren nach ihrer on ſelig werden,
ſondern zwingt ſie gegen den Willen ihrer Eltern in den
Religionsunterricht. Und da man dieſen unmoraliſchen Zwang
nun auch ſchon auf die höheren Schulen ausgedehnt hat wird
er nicht ſelten gegen junge Menſchen ausgeübt werden, die
ſich bereits ſelbſt von den beſtehenden Kirchen innerlich los-
geſagt haben. Jn den 50er und 60er Jahren tat man gern
einmal liberal und kokettierte ſogar mit dem Soizalismus,
denn es galt das Volk für Preußens Vorherrſchaft einzu
fangen und da mußte man ihm ſchon etwas mehr an Freiheit
lichkeit und Modernität bieten, als das gute, alte, patriarcha
liſche Heſterreich. Heute aber, wo ſich längſt wieder Staat
und Kirche zum Schutz und Trutzbündnis gegen die Arbeiter
bewegung zuſammengefunden haben, wo Rom damit umgeht,
ſogar die chriſtlichen Gewerkſchaften umzubringen, wird mit
aller Kraft darauf losverpfafft.

Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe kam es am
Montag beim Kultusetat zu einer Auseinanderſetzung dar-
über, und zwar waren es hier beſonders zwei Fragen, die im
Vordergrund des Jntereſſes ſtanden: einmal die Frage der
Erteilung des Religionsunterrichts. an Diſſi-
dentenkinder und zweitens die Frage der Auslegung
des Jeſuitengeſetzes. Die erſtere Frage behandelte
ein Antrag der Nationalliberalen, der bereits zur zweiten
Leſung des Etats geſtellt und damals ohne Debatte der Unter
richtskommiſſion überwieſen worden war. Die Antragſteller
und mit ihnen die Anhänger des Antrages hatten von einer
Debatte Abſtand genommen in der ſicheren Erwartung, daß
bis zur dritten Leſung des Etats die Kommiſſion einen Be
ſchluß gefaßt haben würde. Aber ſie hatten ihre Rechnung
ohne den Vorſitzenden der Unterrichtskommiſſion, den konſer
vativen Abgeordneten Heckenroth gemacht, der es bisher icht
für notwendig gehalten hat, den Antrag auf die Tagesordnung
einer Sitzung zu ſetzen. Sein Verhalten wurde von den Red-
nern der Linken einer ſcharfen Kritik unterzogen und nament-
lich war es Genoſſe Hoffmann, der in einſtündiger Rede
die Notwendigkeit der Befreiung der Diſſidentenkinder vom
Religionsunterricht begründete und nachwies, wie auch auf
dieſem Gebiet die Reaktion im Laufe dex Jahre immer weitere
Fortſchritte gemacht hat.

Die Auslegung des Jeſuitengeſetzes wurde von national
liberaler Seite zur Sprache gebracht. Die Redner der Linken
und ſogar ein Konſervativer ſprachen ſich entſchieden für die
Beibehaltung der bisherigen Praxis aus, während das Zen-
trum ſich auf den Standpunkt des bayeriſchen Miniſterpräſi-
denten, Frhrn. v. Hertling, ſtellte. Die Regierung ging einer
Antwort unter dem Vorwand aus dem Wege, daß die Sache
augenblicklich beim Bundesrat anhängig ſei.

Am Schluß der Sitzung gab es eine kurze Geſchäftsordnungs
debatte. Der Präſident ſchlug vor, den von unſerm Ge-
noſſen Hoffmann gegen den ihm am Sonnabend erteilten
Ordnungsruf eingelegten Einſpruch auf die Tages
ordnung zu ſetzen, obwohl der Einſpruch hätte am darauf
folgenden Tage eingebracht werden müſſen, aber erſt am zweit-
folgenden Tage eingegangen iſt. Da der nächſte Tag aber ein
Sonntag geweſen ſei, ſo erſuchte der Präſident aus Loyalitäts-
gründen, den Sonntag nicht mit in die Berechnung einzufügen.
Die Mehrheit des Hauſes, darunter auch die Nationalliberalen,
ſtellten ſich aber auf den entgegengeſetzten Standpunkt und ent
ſchieden dahin, daß die Friſt für den Einſpruch „verjährt“ ſei.
Infolgedeſſen „durfte“ über den Einſpruch nicht abgeſtimmt
werden. Am Dienstag ſoll die dritte Leſung des Etats be
endet werden.

J

Der Jwangsreligionsunterricht.
Aus der Rede des Genoſſen Hoffmann ſei folgendes wieder

gegeben:
Abg. Hoffmann (Soz.)

Wann ſoll endlich die Frage des Religionsunterrichts der
Diſſidentenkinder geregelt werden Das Verſprechen, ſie bis
zur 3. Leſung zu beraten, iſt in kurioſer Weiſe verzettelt
worden. Und gerade hier handelt es ſich um eine alte Leidens-
geſchichte. Nicht nur in den Volks, ſondern auch in den
höheren Schulen wird in der bekannten Weiſe vorgegangen.
Autoritäten haben die auptung widerlegt, daß die Religion
der Grund der Sittli ſei. Jn der Tat iſt das die
Nächſtenliebe, nicht unſer konfeſſioneller Zwangsunter-
richt h den Willen vieler Eltern. 1847 würden die Kinder
der tſchkatholiken, die zum Teil die Gottheit Chriſti leug-
neten, vor Zwangsunterricht durch einen Erlaß geſchützt. 50
Jahre ſpäter ſehen wir das Gegenteil, z. B. an dem Vorgehen

gegen Bruno Wille von der Berliner freireligiöſen Ge
meinde, der zwei Lehrerprüfungen beſtanden und einen Lite-
raturpreis von 80 000 Mk. bekommen hat. Und unſere Lehrerin
5 ltmann wurde ſogar adminiſtrativ ins Gefängnis ge
eckt und wegen „Ungehorſams“ wurde ihr dann die Lehr-

erlaubnis mangels der fittlichen Befähigung verweigert!
Die Rechtſprechung des Kammergerichts in dieſer Frage war

ganz widerſpruchsvoll. Das Allgemeine Landrecht gewähr-
leiſtet Gewiſſensfreiheit aber meine auf Grund eines Falk-
chen Erlaſſes vom Religionsunterricht dispenſierten Kinder

ſollten 1890 doch zu ihm gezwungen werden. Gegen Schöffen-
und r ſprach mich das Kammergericht frei, weil ich
aus der Kirche ausgetreten war und deshalb meine Kinder
nicht in den Religionsunterricht zu ſchicken brauche. Trotzdem
fällten die Gerichte 10 Jahre ſpäter gegenteilige Urteile und
nun beſtätigte dasſelbe Kammergericht dieſe Urteile und er
klärte ſein früheres Urteil als irrtümlich. Jch ſollte mehr
wiſſen, als unſer höchſtes Gericht, dem drei derſelben Richter
wie zehn Jahren zuvor angehörten. Der Präſident ſagte, ich
hätte mich erkundigen ſollen, ob das Gericht noch an ſeiner
Auffaſſung feſthalte. Jch fragte ihn, was er ſagen würde,
wenn ich ihn gleich nach der Urteilsverkündigung fragte:
„Haben Sie ſich nicht geirrt?“ (Heiterkeit.) Die Anſchauungen
des höchſten Gerichts haben ſich gewandelt mit denen der
Miniſter. Wir haben ja allerdings hinter uns eine Miniſter

wandelhalle! r r und ſtürm. Rufe Au, au!) So wird
die Rechtoſt chüttert. Das machte auch der Erlaß

Zedlibrübſchler n

Da mir der Richter ſagte, es ſei meine Sache, welche Religion
ich meine Kinder lernen laſſen wolle, ſchickte ich ſie in den
jüdiſchen Religionsunterricht. (Heiterkeit.) Nicht aus Liebe
zum Judentum denn der antiſemitiſche Schulinſpektor wird
ſchon dafür ſorgen, daß meine Kinder keine Juden werden!
(Lebh. Heiterkeit.) Sie mußten auch während der Religions-
unterrichte im Leſebuch leſen! dDer preußiſche Kultusminiſter v. Bethmann Hollweg
der Aeltere (Heiterkeit) erließ 1859 eine Bekanntmachung, wo
nach die Rechte der Diſſidenten zur h ihrer Kinder
vom Religionsunterricht anerkannt werden und die Freiheit
des von ihnen geplanten Moralunterrichts gert wird.
Da wird es als altpreußiſch bezeichnet, keinen religiöſen Zwang
auszuüben. Wohin ſind wir ſeitdem geratenl Zum kon
feſſionellen Unterricht und zu dem von Bethmann Holl-
weg dem Aelteren verworfenen Zwang. Dadurch kann auch
ein verderblicher Zwieſpalt zwiſchen Schule und Haus ent-
ſtehen. Das Einvernehmen zwiſchen beiden kann nur durch
Gewiſſensfreiheit gewährt werden. sDie Verfaſſung gewährt doch die Gewiſſensfreiheit, man
braucht die Verfaſſung wahrlich nicht noch reaktionärer aus-
zulegen! 1872 und 1875 verordnete der Kultusminiſter Falk,
daß dieDiſndentenkinder nicht zum Religionsunterricht gezwungen

werden dürfen. Seit 1892 aber kamen immer reaktionä-

Hausfrauen und Wahlrecht.
„Der Lebenskreis der Frau ſei einzuſtellen auf die vier K.,

auf Kinder, Kleider, Küche und Kirche, Politik intereſſiere ſie
nicht“, ſo lautet ein Wort, das von der deutſchen Kaiſerin ſtam-
men ſoll. Sicherlich haben wir nichts dagegen einzuwenden,
wenn die Kaiſerin für ſich und ihre weiblichen Angehörigen in
der angegebenen Weiſe das Tätigkeitsfeld abzuſtecken wünſcht;
die Proletarierinnen jedoch lehnen es entſchieden ab, ſolche,
nun ſagen wir eigenartigen, einer längſt vergangenen Wirt-
ſchaftsepoche angehörenden Anſchauungen als für ſich maß-
gebend zu betrachten. Die Schule des Lebens hat ſie längſt ge
lehrt, daß ihr Jntereſſe durch vielerlei Fäden verknüpft iſt mit
der Politik, mit ihren Maßnahmen und Einrichtungen. Die
Zeit, in der der Einzelhaushalt eine kleine Welt für ſich dar-
ſtellte, in der die Frau waltete und ſich auslebte, iſt längſt
vorbei.

Die unaufhaltſam vorwärtsſchreitende wirtſchaftliche und
ſoziale Entwicklung hat dem Einzelhaushalt eine wichtige Auf-
gabe, nach der anderen entzogen und ſie zu einer geſellſchaft-
lichen gemacht ſie hat der Frau damit ihre produktiven Ar
beiten für die Familie und in derſelben genommen und ſie
gleichzeitig hinausgetrieben in die Erwerbsarbeit.

Für die zehn Millionen erwerbstätiger Frauen wagen denn
auch die verzopfteſten Spießer nachgerade nicht mehr ohne
weiteres das Jntereſſe an der Politik zu leugnen, wenngleich ſie
noch keineswegs den Rechtsanſpruch der politiſchen Gleichberech-
tigung des Weibes anerkennen wollen aber den Hausfrauen
muß nach Meinung dieſer Allerweltsweiſen die Beſchäftigung
mit Politik ein Greuel und Scheuel ſein.

Wie unrichtig das iſt, könnten wir allein ſchon mit dem Hin
weis auf die Zoll- und Steuerpolitik und ihren überaus ſchä-
digenden Einfluß auf den Haushalt nachweiſen.

Heute möchten wir dieſen Nachweis jedoch in anderer Weiſe
erbringen. Man vergegenwärtige ſich das Folgende: Des Mor
gens verlaſſen der Mann und die erwachſenen Kinder das
Haus, um der Erwerbsarbeit nachzugehen.

Der Mann geht vielleicht als Maurer auf den Bau, der Sohn
in eine Tiſchlerei und die Tochter in eine Plättanſtalt. Alle drei
werden an ihrer Arbeitsſtätte von vielerlei Gefahren, die der
Arbeit drohen, umlauert. Ein Sturz vom Gerüſt kann dem
Manne das Leben koſten; von der Werkzeugmaſchine erfaßt,
verliert der Sohn die Hand; ein ungeſchickter Handgriff an der
Bügelmaſchine hat das Verbrühen der Hand zur Folge, das
nicht nur äußerſt ſchmerzhaft für die Betreffende iſt, ſondern
auch leider zur Verkrüppelung der Hand führt.

Die Frau, die als Hausfrau daheim ihres Amtes waltet, wird
deshalb, neben den Sorgen, die ihr auferlegt ſind durch
die Verantwortung für die Jnſtandhaltung des Hausweſens,
die Angſt und die Sorge um Leben und Geſundheit der Jhrigen
tragen müſſen. Sind es doch Hunderttauſende an Opfern, die
alljährlich auf dem Schlachtfelde der Arbeit fallen. Jm Jahre
1909 verunglückten 654 884 Perſonen bei der Arbeit, von dieſen
büßten 9363 ihren Unfall mit dem Leben. 6372 Witwen hatten
in der Folge den Tod ihres Gatten zu beklagen und 13 288 Kin-

der den Verluſt ihres Vaters. dJnduſtrie, Bergbau, Verkehr und Landwirtſchaft fordern
Jahr um Jahr Hekatomben an Menſchenopfern. Jn der Land
wirtſchaft verunglückten 1909 138 785 Perſonen unter den
Schwerverletzten wurden 1792 Kinder unter 16 Jah-
ren gezählt und 18236 weibliche Arbeiter.

Entſetzliches künden uns dieſe Zahlen! Sie erzählen uns von
furchtbaren Qualen und Schmerzen, von zahlreichen vernichte-
ten Exiſtenzen, von unendlich viel zerſtörtem Familienglück.

Beſſere Unfallverhütungsvorſchriften, eine öftere und gründ
lichere Ueberwachung der Betriebe, verkürzte Arbeitszeit für
Mann und Frau, Verbot der Kinderarbeit, kurzum, Ausbau
des Arbeiter und Arbeiterinnenſchutzes könnten vieles ändern,
beſſern, verhüten.

Daß dieſer Ausbau erfolgt, möglichſt bald, möglichſt gründ-
lich, das liegt nicht nur im Jntereſſe der Arbeitenden ſelbſt,
ſondern gleichermaßen im Jntereſſe ihrer Angehörigen, d. h. die
Frau hat nicht nur als Arbeiterin, ſondern auch als Hausfrau,
Gattin und Mutter das lebhafteſte Jntereſſe daran, daß der
ſozialpolitiſche Karren in etwas lebhaftere Bewegung kommt,
das mehr geſetzliche Beſtimmungen zum Schutze für Leben und
Geſundheit der Arbeitenden geſchaffen werden und beſſer für
ihre Beachtung und Durchführung geſorgt wird.

Ein größerer Einfluß auf die Geſetzgebung, der durch den
Beſitz und die Ausübung des Frauenwahlrechts erzielt würde,
iſt alſo für alle Frauen von größter Wichtigkeit.

Die Erkenntnis dieſer Tatſache muß die Frauen und Mädchen
der Arbeiterklaſſe in hellen Scharen in die Frauenverſamm-
lungen treiben, die am

12. Mai, dem Frauentag,
in allen Orten Deutſchlands ſtattfinden und der Forderung des

a Frauenwahlrechts dienen. Die Frauen, die längſt politiſch
mündig geworden ſind, haben nachdrücklichſt ihre Mündigkeits-
erklärung zu fordern.

rere Erlaſſe und Urteile. Als ich für meinen Sohn 20 Mk.
Realſchulgeld pro Vierteljahr zahlen konnte, brauchte er keine
Religion mehr. Jetzt ſcheint man ja auch darin volle Glei
heit eintreten zu laſſen! Man nimmt Diſſidentenkinder, die
von ihren Eltern nicht in den Religionsunterricht geſchickt wer
den, gar nicht mehr in höhere Schulen aufl!

Wo bleibt da die Verfaſſung?
Ein neues Kammergerichtsurteil ſchreibt vor, daß die Kinder
eines Verſtorbenen, der Diſſident war, in dem Bekenntnis, das
der Verſtorbene zuletzt hatte, erzogen werden ſolle, wenn ſie
nicht extra abgemeldet wurden Wer ſoll ſich denn da zurecht
finden. Auch die bürgerliche Preſſe kritiſiert ein ſolches
Urteil in ſchärfſter Weiſe. Dagegen ſcheiden nach Kammer
gerichtsurteilen uneheliche Kinder mit dem Austritt der
Mutter ſofort aus der Kirche aus. Man hält fich alſo gar
nicht an den Verfaſſungsartikel, der vorſchreibt, daß die
Kinder unter 14 Jahren dem Vater folgen.
Von theologiſchen Autoritäten wird betont, daß es gar nicht

möglich fei, eine allgemein anerkannte Definition der Religion
zu geben! Jn die Schule gehören nur die Dinge hinein, die

für den Kampf ums Daſein nötig ſind.
Keinesfalls aber ſolche, die durch ihre Macht die Kinder Nicht
religiöſer zum Religionsunterricht zwingen. Die ſoge-
nannten „Irrlehren“ werden Sie doch nicht aus der Welt
ſchaffen. Nach der Verweiſung des nationalliberalen Antrags
an die Kommiſſion nehmen wir an, daß endlich etwas in
dieſer Frage geſchehen wird. Aber man will die Sache offen
bar auf den Herbſt und dann bis zum Schluß der Ferien ver
tagen. Selbſt Stöcker hat ſich entſchieden gegen den zwangs
weiſen Religionsunterricht ausgeſprochen. Schon im Jntereſſe
der Kinder gläubiger Eltern ſollten Sie dafür eintreten, daß
ſie nicht mit Kindern religionsloſer Eltern zuſammen unter
richtet werden. Geht denn die bürgerliche Geſellſchaft zu
grunde, wenn in der Schule kein dogmatiſcher Unterricht mehr
erteilt wird. Die religionsloſe Schule iſt doch keine Neuheit
mehr in der Welt, ſie exiſtiert doch z. B. in Frankreich. Sie
können doch nicht glauben, daß es in Preußen dauernd bei
dieſem Religions zwange bleiben wird! Das ſtärkſte Stück
iſt, daß man ſogar der jüdiſchen Gemeinde verboten hat, an
Diſſidentenkinder Religionsunterricht zu erteilen. Ein ſolcher
Fall iſt in Neu Cölln vorgekommen. Ein Theologe in der
Chriſtlichen Welt hat den Religionszwang gegenüber Diſſi-
denten als ſittlich verwerflich und chriſtlich geſprochen als
Sünde bezeichnet. (Hört, hörtl) Jn Baden und Württem-
berg wird ein ſolcher Zwang nicht ausgeübt, ſogar in Nürn-
berg haben wir einen behördlich genehmigten religionsloſen
Unterricht. Jn Rom, dem Sitze des Papſtes, wird an keiner
öffentlichen Schule Religionsunterricht erteilt, ebenſo in dem
klerikal regierten Belgien und in vielen anderen Ländern. Da
ſollte endlich auch Preußen in der Kultur ein wenig nach-
humpeln. Wir wünſchen an Stelle des Religionsunterrichts
einen Moralunterricht, wie er von berufenen Pädagogen
empfohlen wird. Wenn Sie ſolchen Anregungen nicht folgen,
tragen Sie die Verantwortung, wenn

die Gemüter der Kinder vergiftet werden.
Sorgen Sie dafür, daß den Kindern in der Schule nicht Haß
gegen die Anſchauungen der Eltern gelehrt wird. Sonſt zwin-
en Sie die Eltern, zur Selbſthilfe zu greifen, und verlaſſen
ie ſich darauf daß die Eltern dabei nicht den Kürzeren ziehen.

Die Eltern, die aus der Kirche ausgetreten ſind, ſind nicht die
Denkunfähigſten, ſie werden Mittel und Wege finden, ihre
Kinder aufzuklären. Dabei ziehen Sie den Kürzeren, Wie
Sie ihn naturgemäß in allen Kulturfragen ziehen.
(Bravol b. d. Soz.)

Die Debatte wird vertagt.

Der „zur Ordnung“ gerufene Krieg.
Präſident Dr. Frhr. v. Erffa: Der eg tat hat

rgegen den ihn am Sonnabend erteilten nungsruf
wegen ſeiner Worte: „Der Krieg iſt ein Hohn r Gott, das
Chriſtentum und die Menſchlichkeit“ ſchriftlich Ein ſpruch er
hoben. Nach der Geſchäftsordnung hat das ſpäteſtens am folgenden Tage zu geſchehen. Nachdem aber der folgende Tag

ein Sonntag war, ſchlage ich vor, den Einſpruch als rech t
zeitig eingebracht gelten zu laſſen und die Abſtimmung
über ihn auf die morgige Tagesordnung zu ſtellen.

Abg. Dr. v. Heydebrand (konſ.): Wir begreifen, daß der
Präſident dieſen Einſpruch aus perſönlichen Gründen als recht-
zeitig gelten laſſen möchte. Wir ſehen aber nicht ein, warum
wir von der Geſchäftsordnung abweichen ſollten und ſind daher
gegen den Vorſchlag des Präſidenten.

Abg. Dr. Porſch (Zentr.) ſchließt ſich dem Vorſchlage des
Präſidenten an.
Abg. Hirſch Berlin (Soz.) desgleichen. Jm übrigen kann
ja die Frage, ob der Sonntag zählt oder nicht, von der Geſchäftsordnungskommiſſion bei ihrer jetzigen Arbeit gleich mit

erörtert werden.
Abg. Dr. F h Auch wir begreifen es, daßder Präſident perſönlich den Einſpruch zulaſſen will, halten es

aber nicht für richtig, uns über die Geſchäftsordnungsbeſtim
mung hinweg zu ſetzen. Jch bitte, es dem jetzigen Uſus
zu belaſſen.

Abg. Hoffmann (Soz.): Von einem Uſus kann hier gar
nicht die Rede ſein, da dieſe Beſtimmung über die Friſt des
Einſpruchs in die Geſchäftsordnung hineingekommen iſt, ohne
daß es jemand bemerkt hat. Heiterkeit und Zuſtimmung b. d.
Soz.) Jch habe ſelbſtverſtändlich den Sonntag als einen Ta
angeſehen, der bei Gericht nicht gerechnet wird, und alſo au
r nicht gerechnet werden kann. Der Brief wäre wahrſchein
ich am Sonntag auch gar nicht in die Hände des Präſidenten
gekommen. Uebrigeks ſtehen ja gerade Sie (nach auf
dem Standpunkt, daß man den Sonntag heiligen a llte
ich da dem Präſidenten den Sonntag mit einem ſol Brief
verderben? (Gr. rm daß der So

Abg. Gyßling (Vp.): meine, r Sonntag nichtmitrechnet und daß wir en folgen ſollen.
Bei der Abſtimmung erheben für die Zulaſſung des Ein

ſpruchs die Sozialdemokraten, Fortſchrittler, Polen und das
Jentrum, während die Rechte und die Nationa l liberalen
ſitzen bleiben.

Präſident Dr. Frhr. v. Erffa: Da die Minderheit ſteht,
kann ich über den Einſpruch nicht abſtimmen laſſen.

Dienstag 11 Uhr Weiterberatung und kleinere Vorlagen.
Schluß 41 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Drohender Rieſenſtreik im Baugewerbe Londons.

Alle im Baugewerbe Londons beſchäftigten Arbeiter, gelernte
und ungelernte, nahezu 200 000, befinden ſich in einer Lohn-
bewegung. Gefordert werden 12 Pf. Lohnzulage die Stunde.
Seit 15 Jahren haben keine nennenswerten Lohnerhöhungen
ſtattgefunden. Es finden Verhandlungen zwiſchen Unter
nehmer und Arbeiterorganiſationen ſtatt, doch iſt der Verlauf
der Verhandlungen ſo unbefriedigt, daß es wahrſcheinlich in
nächſter Zeit zu einem Streik kommen wird

e
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Halle a S. den 7. Mal in.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag, den 7. Mai, abends 8/ Uhr, findet im Volksdert eine Sang des Vorſondet und der Diftr (ktofübrer der

Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Sollte einer der Diſtriis
führer verhindert ſein, ſo muß er ſeinen Stellvertreter entſenden

Am Donnerstag, den 9. Mai, abends 8 Uhr, finden in
Halle in den bekannten Diſtriktglokalen Verſammlungen der Mit
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſen
Sidungen für unſeren Verein wichtige Angelegenheiten geregelt
werden ſollen, iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Der Vorſtand. J. A.: Karl Reiwand.

Der Weg zur Macht!
Wie werden die Arbeiter ſiegenl

Ein Jubelſchrei durchbrauſte Deutſchland von Nord bis
Süd, von Oſt bis Weſt, als das wuchtige Ergebnis der Reichs
tagswahl bekannt wurde. Der Jubelſchrei pflanzte ſich fort
weit über alle Länder und Meere, überall fand er ein freu
diges Scho.

Jeder Leſer hat am 12. Januar ſeine Pflicht erfüllt, hat
einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel geben. Aber da
taucht mit aller Eindringlichkeit die ernſte Frage auf: iſt da
mit genug getan? Glaubt man wirklich, daß dadurch allein
ſchon beſſere Zeiten geſichert ſind, daß man alle fünf Jahre
einmal einen roten Wahlzettel abgibt? O nein, ſo leicht
iſt uns die Erkämpfung der ſozialiſtiſchen Zukunft denn doch
nicht gemacht! Die 110 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
werden alles tun, was in ihren Kräften ſteht, um eine Sr
weiterung der Volksrechte zu erreichen, um die drückende Laſt
der Rüſtungsausgaben, die den Rücken der Maſſen wund
ſcheuert, zu erleichtern, um die Lebensmittelzölle und die in
direkten Steuern zu beſeitigen, um den Arbeiterſchutz zu ver
beſſern und das Kvoalitionsrecht ſicherzuſtellen.

Aber nur dann können ihre Bemühungen von Erfolg ge
krönt ſein, wenn die Arbeiterfeinde wiſſen, daß hinter den
ſogial demokratiſchen Abgeordneten und ihren Forderungen
nicht nur eine unorganiſterte Wählermaſſe, ſondern ein Mil
lionenheer zuverläſſiger politiſch organiſterter Männer und
Frauen ſteht, das willens und fähig iſt, gegebenenfalls ſein
ganzes Schwergewicht für die Forderungen ſeiner A eord
neten einzuſetzen. Nur mit feſtgeſchloſſenen Maſſen iſt Macht
zu erobern. Nicht die 110 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten

ſo notwendig ihre Arbeit auch iſt ſind es, die den Geg-
nern den meiſten Reſpekt einflöſen, das ſind vielmehr die
feſtgeſchloſſenen politiſchen Arbeiterorganiſationen, die dem
Vorgehen unſerer Abgeordneten erſt den nötigen Nach
druck zu verleihen vermögen. Und dann bedenke jeder ein-
mal: wäre es der Arbeiterſchaft überhaupt gelungen, den ge
waltigen Triumph der letzten Wahlen zu erzielen, wenn nicht
die ſo überaus wichtigen Wahlvorarbeiten geleiſtet worden
wären von den treuen Mitgliedern der ſozialdemokratiſchen
Vereine.

Die Beſorgung und Verteilung der Wahlredner, die
Herſtellung und Verbreitung der vielen Millionen von
Flugblättern, die Kontrolle der Wählerliſten, die Be
ſedung der Wahllokale mit Liſtenführern und Stimm-
zettelderteilern, die ganze mühſelige Vorbereitung
und Durchführung des Schlepperdienſtes am Wahltage

wer hat das alles geleiſtet? Der Sozialdemokra
tiſche Vereinl

Wie die politiſche Organiſation unumgänglich nötig iſt zur
Ausnützung der Siege, ſo iſt ſie noch nötiger zu ihrer wirk
ſamen Vorbereitung. Jeder Leſer hat ſich mitgefreut
über die gewaltigen Erfolge, die dieſe opfervolle Organiſa-
tionsarbeit am Wahltage gezeitigt hat. Jſt es aber nicht
eigentlich beſchämend, daß ſo viele der Gewerkſchaftler und
Volksblattleſer noch keine Parteimitglieder ſind? Das kann
und muß in der nächſten Zeit beſſer werden.

In dieſen Tagen werden ſich zahlreiche Genoſſen und Ge
noſſinnen auf den Weg machen, um neue Mitglieder
für die Partei zu werben von Stube zu Stube werden ſie
gehen und auch dich fragen: Biſt du Mitglied des Sozial
demokratiſchen Vereins? Sollteſt du lieber Leſer noch kein
eingeſchriebenes Parteimitglied ſein, ſo weiſe den Genoſſen,
der bei dir vorſpricht, nicht ab, ſondern fülle den Aufnahme
ſchein aus und ſchließe dich dem Sozialdemokratiſchen Verein
umgehend an.

Gewiß, auch der politiſche Verein verlangt ein Opfer,
einen Beitrag, ohne den es nicht abgeht. Aber es leiſten
ihn bereits 7000 Männer und Frauen. Da muß es auch den
noch Fehlenden gelingen, ihn zu erübrigen. Frage keiner:
Was habe ich denn davon? Denke jeder an die Auf
lärungsarbeit, die der politiſche Verein verrichtet. Unter

ſtützungen können bei einem Beitrag von 10 und 5 Pf.
wöchentlich nicht gezahlt werden. Das iſt auch nicht Aufgabe
einer Parteiorganiſation, das iſt Sache der Gewerkſchaften.
Der Sozialdemokratiſche Verein veranſtaltet Verſammlungen
und Feſte, er verbreitet Flugblätter bei den Wahlen im Reiche,
zum Landtage und zur StadtverordnetenVerſammlung und
hat all die ſonſtigen Koſten zu tragen, die durch die Beteili-
gung an den Wahlen entſtehen. Das Geld, das da für dieſe
Kämpfe der Arbeiter gebraucht wird, wo ſollte es herkommen,
wenn nicht die Arbeiter ſelbſt Beiträge zahlten

Jeder Leſer überlege ſich das alles nochmals. Wir zweifeln
nicht einen Augenblick, er wird uns zuſtimmen, wenn wir
ſagen, daß nur der Anſchluß aller aufgeklärter Arbeiter an
die Partei, uns die Macht zum Siege ſchaffen dann. Keiner
darf die kleinen Opfer ſcheuen. Ziehe jeder daraus den
Schluß, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt, und trete ein in die
Reihen der organiſierten Parteimitglieder. Schwere Kämpfe
ſtehen uns bevor, unſere Feinde hetzen gegen uns aufsäußerſte. Jhr ſchändliches Treiben wirt um ſo ver
geblicher ſein, je beſſer das Mill der Proletarier
in ſeinen politiſchen Organiſationen gerüſtet jſt.

Die Sperre verhängt
haben die organiſierten Schneider über das Herrengarderobe-
geſchäft von Otto Knoll, Leipzigerſtraße 35, da Herr Knollſich beharrlich weigert, mit der Sraamſation über die An-

erkennung des Tarifs zu verhandeln.
Es iſt nicht das erſtemal, das die Organiſativn mit der

Firma in Konflikt liegt. Herr Knoll macht wohl gern ein
e mit organiſierten Arbeitern und verſteht es vorzüg-
lich ſich als Freund und Anhänger der Arbeiterſchaft aufzu
ſpielen, wenn er auf dieſe Weiſe glaubt ein Geſchäft machen
zu können. Er brachte es ſogar fertig, einmal folgendermaßen
zu inſerieren: Genoſſen! Kauft nur bei Otto Knolll Ein Be
weis dafür, er prganiſierte Arbeiter recht gern ſieht, wenn
ſie ihm Geld ins Haus bringen. Das Verhalten gegenüber
ſeinen Arbeitern ſteht aber in ſchroffem Gegenſatz zu ſeiner

J
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verſuchte Organiſation der Schneider, die mit derwer größten Zahl der hieſigen Firmen Tarife abgeſchloſſen

hat, auch mit Herrn Knoll zu wiederholten Malen hierüber zu
verhandeln, h der Vertreter der Organiſation brüsk
abgewieſen. lchen Lohn er zahle, ſagte Herr Knoll, be
ſtimme er allein. Als er gefragt wurde, wie er ſich dann
gegenüber Organiſierten, die ihren Tarif verlangten, ver
halten wolle, ſagte er: „Organi
ich es ſol“ Dabei machte er eine Handbewegung, die
beſagte: Dem wird das Leben hier unmöglich gemacht. Unſer
Vertreter zog es unter dieſen Umſtänden vor, ſich von der
ungaſtlichen Stätte zu entfernen. Und organiſierte Arbeiter
werden es ſich in Zukunft wohl überlegen, ob ſie es noch mit
ihrer Arbeiterehre und ihrem Solidaritätsgefühl vereinigen
können, bei Herrn Knoll weiter zu kaufen.
Verband der Schneider, Schneiderinnen und Wäſchearbeiter.

Ortsverwaltung Halle,

J heit Rabenalt, dn der Raubmordan gelegenheit Rabenalt, derder Erwordün z V eS4um nin Stedtenbeſchuldigt wird, i es für die Behörden von Jntereſſe, Näheres

über einen gewiſſen Maurer Otto Gbödedke oderGödicke zu erfahren der in Lei e und Halle wohlbekannt
ein ſoll, aber trotz eifrigſter Bemühungen bis jetzt noch nichtt feſtgeſtellt werden können. Rabenakt beſchreibt dieſen an

I Otto ecke folgendermaßen: s kleiner als1,69 Meter groß, etwa z Jahre alt, volles rundes Geſicht,

eſunde dunklere Geſichtsfarbe, langes, faſt ganz ſchwarzes
Haar, links geſcheitelt, Schnurrbart: ebenfalls dunkel und nicht
verſchnitten, im übrigen meiſt ſchlecht raſiert, Tätowierung auf
einem Arm Dolch mit nach dem Handrücken zu auslaufender
Dolchſpitze, permutli v m anderen Arm tätowiert.
Sprache ſächſiſchen Dialekt. Die W die Gödecke am
25. März ſowie früher z haben ſoll, wird e ä-
maßen beſchrieben: Rotbrauner weicher Hut mit Mittelfalte
und vorn heruntergebogener Krempe, rotbraunes Jackett,
dunkelgraue Hoſe, ſchwarze ſchlechte Knöpfſtiefel, ſchwarz
wollenes, bunt beſticktes Vorhemd mit deln, kein
Kragen, keine Manſchetten. Er ſoll leidenſchaftlicher
Zigarettenraucher ſein. Der Mann ſoll er aurer
ſein, aber meiſt nicht arbeiten. Angeblich ſoll er in Halle in der

erbandsherberge. verkehren.
Am 24. März will Rabenalt mit ihm in Böllberg gebettelt

haben. Am 25. März will Rabenalt mit dieſem Begleiter über
Nietleben, Schlettau, Zſcherben, Eisdorf, Teut-
ſchenthal, Wansleben, Amsdorf, Röblingen nach
Stedten gewandert ſein. In Zſcherben, Eisdorf, Teutſchenthal,
Wansleben und Amsdorf ſoll Gödecke gebettelt und in den drei
letztgenannten Ortſchaften in mehreren Wirtſchaften Schnaps
gekauft haben. Jn Teutſchenthal ſoll Rabenalts Be
n in deſſen Gegepwart gleich hinter dem Friedhofe am

usgange des Dorfes mit zwei älteren Pferdeknechten
auf einem nach Wansleben führenden Feldwege geſprochen und
ſie unter Vorzei P eines Verbandsbuches ebettelt haben.
Am 26. März wi lt mit ſeinem Begleiter nachmittags
nach 2 Uhr auf einem Feldwege, der von der Höhe hinter
Stedten von der Chauſſee an nach nslebenyre an einer Kiesgrube einen Ochſenwagen überholt haben,
auf dem zwei Mägde und ein Knecht geſeſſen haben
ſollen.

Die Behörden fordern im Megtereſe der Aufklärung alle, die
etwas von jenem Gödecke wiſſen, insbeſondere ihn Ende März
z allein oder in Begleitung eines anderen geſehen
aben, vornehmlich jene Pferdeknechte, Mädchen und den
ührer des Ochſenwagens auf, unverzüglich hiervon der nächſten
oligeibehörde oder ſchriftlich dem Unterſuchungsrichter bei

dem Königlichen Landgerichte in Halle a. S. ntnis zu geben.Der hie e Zweigverein des Bauarbeiterverbandes teilt uns

auf eine Anfrage mit, daß ein Mann, wie der Geſuchte, in Halle
und Umgegend nicht im Bauarbeiterverband or ſiert iſt.

e fa Worgen, Mittwoch, findetdas Frühjahrskonzert des i gen vrbenerſe im t
park ſtatt. Die geſanglichen Darbietungen ſind ſchon kurz
beſprochen worden. Wir machen aber noch beſonders aufmerkſam,
daß das bekannte und berühmte Gewandhausquartett engagiert iſt,
ſo P. alſo für rig än geſorgt iſt, die Leitungdes ters am Leipziger Konſervatoriun, Arno Rudolph, erſt
klaſſig ſein wird. Auch das Programm der Waldhornbläſer wird
e a in. Das Konzert beginnt pünktlich 8, Ühr.

nenenicht geſtattet, e rd nicht ſervi ren
ehe ſind Büfetts in den unteren Räumen des Volksparks auf
g

Som Krankenkaſſenverband. Am Sonnabend abend be
ſchloß eine außerordentliche Dertretgroyerſamm lung der Orts-
en enkaſſe der Buchdrucker, in der nur ein Unternehmer-

ertreter Aber faſt ſämtliche Arbeitervertreter anweſend waren,
aus dem Halleſchen Krankenkaſſenverband auszu-
treten. Die Abſplitterung der Buchdruckerkaſſe gerade
etzt, wo der Kampf des Krankenkaſſenverbandes gegen den
e rggnv vor der Entſcheidung ſteht, erſcheint uns nicht

r

Studentiſche rſe für Arbeiter. Die ſtudene Unterrichtskurſe für Arbeiter haben in der a en
oche begonnen. Weitere Anmeldungen können in dieſer

und auch der folgenden Woche noch erfolgen. rſe finden
ſtatt: und Freitags im Norden (Hermannſtraße),
und Süden (Torſtraße), Dienstags und Donnerstags im Zen
trum (Neue Promenade), ſämtlich abends von 8 bis 10 Uhr.

Der diesj Sonntag iiſchen San i 5 n en S den i2
r niedrige Einirittspreis, der bekanntlich 60 Pf. für Er

wachſene und 20 Pf. für Kinder beträgt, geſtattet weiten
Kreiſen der Bevölkerung Stadt und deren Umgebung
den herrlichen Be im ſchönſten Maienkleid zu bewundern.

erneuanſchaffungen verdienen z. Z. beſon

ere e.Reviſion der ittungskarten. Vom Vorſtande derLandesVerſi da e SachſenAnhalt wird die Ent
richtung der Beiträge kontrolliert werden, und zwar am: Mitt
woch, den 8. Mai 1912: Gr. und Kl. Brauhausſtraße, Donners
tag, den 9, Mai 1912: Gr. und Kl. r Freitag, den

ga10. Mai 1912: Gr. und Kl. Berlin, Kutf ternſtraße,
Montag, den 13. Mai 1912: Alter Markt, Dienstag, den 14.1912: Ranniſcheſtraße, Mittwoch, den 15. Mai bie runde
warte, Moritzzwinger, Neue Gaſſe, Zenkerſtraße, Freitag, den17. Mai 1912: Dreh upt aße, h e n r Wortkirche und e Zu dieſem Zwecke ſind die Quittungs
karten, Aufrechnungsbeſcheinigungen, Die und Arbeits-bücher, Lohnliſten ſowie nkenka an die ergeben, zu
welcher Klaſſe jeder der Verſicherten ſteuert, in den Geſchäftsräumen, en in der Wohnung, bereit zu halten. ſchäf

Stadtthenter. Die Neneinſtudierung von Shakefpeares
ung wird am Mittwoch zum letztenDer Aiderſrenſt gen

mlerkarken an der Tages und Abendkaſſe.Male gegeben.
Donnerstag zum letzten Male Die Damen des Regiments.

erte Wiſſen Sie, da mache
etwa
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Ein Radfahrer wurde in der Merſeburger

rc. maein rm.a von einem Automobil angefahren
und kam zu Fall, er ſich leichtere Verletzungen am Arm
und an den Beinen zu Id ſoll ſowohl den Wagenrer, als auch den LFrung treffen. morgen gegen
7 ne Frau beim enaufladen auf dem Güter-
bahnhofe ſo unglücklich von einem Wagen, daß ſie bewußtlos

mit ern beladenen Wagen ein Rad ab. Einige Fäſſer
en herab und rollten einer Frau derart gegen die Beine,
ſie erhebliche Quetſchungen erlitt.

Eine Betriebsſtörung von zirka einer halben Stunde trateſtern in der Merſeburger Skra im Betriebe der Merſe
ßonger und Halleſchen Straßenbahn ein. Ein Bierwagen der

Germania Brauerei Döllnitz hatte das rechte terrad ver
loren und war auf den Schienen zuſammengebrochen. Die
elektriſchen Wagen reihten ſich auf, jedoch wurde verſucht,
den Verkehr durch Umſteigen aufrecht zu erhalten.

Beim Spielen r ertrunken. Geſtern r
beim Spielen an den Pulverweiden ein 7-8jähriger abe
ins Waſſer. Er wurde von zwei jungen Leuten, die ſofort

en, wieder herausgeholt und zu ſeinen Eltern
na den Bölbergerweg gebracht.

Ammendorf. Bei der Arbeit verunglückte geſtern
in der Lindnerſchen Waggonfabrik der Arbeiter Verlei aus

Jhm wurde durch einen gegen die Schiebe
bühne fahrenden Wagen ein Bein zerſchmettert. Der Ver-
unglückte wurde nach Halle ins Krankenhaus gebracht.

Teicha. Gemeindevertreter- Sitzung. Vom Orts-
vorſteher wurde der Voretat für 1912-13 vorgelegt. Es balan-
zierten Einnahme und Ausgabe mit 9946 Mk. Beſchloſſen
wurde, die Götſchemauer im Dorfe, die vom Waſſer unter
ſpült und zum Teil eingefallen iſt, zu reparieren. Um Un
fällen vorzubeugen, ſoll die Mauer mit einem eiſernen Ge
länder verſehen werden. Auch die Geländer an der Dorf-
brücke ſollen auf beiden Seiten um etwa zwei Meter ver
längert werden.

z. Zu dem ſchweren Unglücksfall im Stein
bru wir um Aufnahme einer Feſtſtellung ver
ſchiedener Mißſtände in den Steinbrüchen der Umgegend ge
beten. Der Einſender verweiſt darauf, daß an der Unglüds-
ſtelle Akkordhetzarbeit und Ueberſtunden an der Tagesordnung
waren. Weiter ſchreibt er: ach der Bundesratsordnun
dürfen Brecher „nur“ zehn Stunden arbeiten. Hat Herr Buſ
oder ſeine Aufſeher nicht gewußt, daß dieſe Bundesratsverord
nung wiederholt verletzt wurde. Die Reviſionen der Gewerbe

inſpektion ſowie der r nützen inden hieſigen Betrieben nichts. Die Mängel und Mißſtände
werden nicht beſeitigt. Die kontrollierenden Beamten müßten
doch ſchon lä in Erfahrung gebracht haben, daß die vorge-

ſchriebene Arbeitszeit überſchritten wird. Am meiſten wird von
en Pflaſterſteinpoſſierern gegen die Verordnung verſtoßen.Von vielen von wird ſie Arbeitszeit bis auf s Se

ausgedehnt. Den Reviſoren müßte weiter aufgefallen ſein, daß
in den meiſten Steinbrüchen kein Trinkwaſſer vorhanden iſt.
Die Schu der die von den Unternehmern geeleki werden
ſollen, fehlen faſt überall. Die Umfaſſungsmauern fehlen meiſt
gang oder ſind in einem Zuſtande der aller Beſchreibung ſpottet.

Vor vier Jahren ſind zwei Kinder des Steinmetzen Sabora
in einem ſtillgelegten Steinbruche des Herrn Berger ertrunken.
Es iſt bis heute noch keine a ungg man um dieſen Bruch
e trotzdem der Bruch dicht am Wege liegt. Seinen Acker

t der Herr jedoch mit Stacheldraht einzäunen laſſen, obwohldas nicht zuläſſig iſt. Aber der Herr i Magiſtratsmitglied.
Der Aufzug in dem Betriebe des Steinbruchsbeſitzers Hoff

mann ſpottet aller Beſchreibung. Zwei lange Knüppel in den
Bruch geſteckt und die Schienen daraufgenagelt, das iſt die
Transportbahn. Keine Bohle, kein Geländer ſind vorhanden,
und dabei iſt Herr Hoffmann der Vertrauensmann der Stein
bruchsberufsgenoſſenſchaft. Am 20. März ſind zehn Pre ver
floſſen, ſeitdem die Bundesratsverordnung beſteht. ie Löbe
jüner Steinbruchsbeſitzer haben die Verordnung noch nicht be
achtet und wenn die Reviſionen nicht ſchärfer ausgeführt wer
den, wird auch keine Beſſerung eintreten.

StadtTheater.
Gpethe: Jphigenie auf Tauris. Ein Gaſtſpiel Georg

Kalkum vom Reſidenztheater in Hannover vermittelte
uns die Aufführung dieſes herrlichen hohen Liedes edler
Menſchlichkeit und lauterſter Wahrheit. Mit dem Reichtum und
der Tiefe ſeiner Gedanken, der erhabenen Schönheit ſeiner
wundervollen Verſe, ſeiner monumentalen dramatiſchen Ge-
ſchloſſenheit binette die unvergleichliche Dichtung auch geſtern
wieder tiefe und bleibende Eindrücke in den für reinſten und
höchſten Kunſtgenuß empfänglichen Seelen. Die harmoniſ
abgerundete und ausgeglichene Darſt el l un e zeigte ſi
der Größe des Werkes rdi, Was Helene Achterberg
der Hoheit und Würde der anensprieſterin ſchuldig
blieb, das wurde durch die aus der Tiefe einer reinen, keuſchen
und edlen Seele kommenden überzeugend wahren und echten
menſchlichen Gefühlstöne mehr als ausgeglichen. Jn den
ehe er Dichtung mit dem Herzen eingedrungen, ihre künſt
leriſchen Ausdrucksmittel: Wort und Geſte, zu harmoniſchen
Einklang geſtaltend, ſchuf ſie eine Jphigenie von eindrucksvoller
Wirkung. Auch Georg Kalkum, der Gaſt, deſſen Auftreten
mit Engagementsabſichten verbunden war, praäſentierte a
als ein ernſter und begabter Künſtler, der ſtrebend ſich bemühte, uns Schmerz und Leid des unglücklichen Oreſt in ſeiner
gaben Größe anſchaulich zu machen. Dabei befteiß te er
ich einer ſauberen Behand h der Sprache, fand wirkungs

volle, zu Herzen gehende, empfindungsreiche Töne, zeigte eine
kultivierte und ausdrucksvolle Geſte und Mimik und wußte ſich
von Uebertreibungen, wenn auch noch nicht ganz von hohlem
Pathos freizuhalten. Da der Gaſt auch die h ur
beſitzt, die ein Erfordernis des Heldendarſtellers iſt, ſo laſſen
t Einwendungen gegen ein Engagement kaum erheben.

s König Thoas bot Albert Friedrich eine in ſich ge
G ene reife künſtleriſche riſtarg der kluge und lebensfrohe

lades war durch Reinhold Lütjohann, der treue und
biedere Arkas durch Walter Sieg vortrefflich vertreten.

Quittung.
lin Hübner, welche am 1. Mai gern feiern wollteMk. omm holt.

n h den Maifonds. Von Gießereiarbeitern der
erhalten 30.
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x eHerans ans den Kriegervereinen! ver en der Werkeverwaltung ein t
en die ili V ift icht LaEin Mann, den der R erband gegen die Sogzialdemo f irgend eine, watdent et v h

en ſich l V u d es n m eiſe iſt nun der eng 2 Brand geraten. 2e See e ſelten Kann r r nene ein Aſtloch oder durch San des
burger Kreisblat ſeinem Jahresbericht über 1911 ſtellt er dels ugen iſt. Möglich iſt esh 372ber u die Sprengſtoffmaſſe durch einen Zigarren-auch Betrachtungen über die Reichstagswahl an, durch die be t
zanntlich wieder Genoſſe Albrecht aus dem Kreife Aſchersieben nen h n ne e a W Taret nicht ſtattQuedlinburg in den Reichstag geſandt wurde. Den ganzen gefunden. Dagegen entwidelten in dem v chall dem
Zorn und Schmerg der Kriegerbereinler beiundet nun Herr engen Raume, der noch dazu durch herabgefallenes Abbruch
Kamecke in folgenden Zeilen ſeines Jahresberichtst eröll e W t abgeſegr 77 bei der L

t e Sprengſtoff, heftige flammen, auf welchee eb haben ſar die Sozialdemokratie eintraten, die die rade bei Stumsdarf i am Wo ag er r i
randwunden erlegen. Der Häuer Träger Eis-chlimmſte Gegnerin des Königstums und des Vaterlandes dorf) iſt ſo ſtark verieh t daß er gä kaum mit dem

iſt. Dieſe Kameraden ſind nicht wert, dieſen Ehrennamen Leben davonkommen wird. Die übrigen haben leich-
zu führen und ſie gehören nicht in die Kriegervereine hin tere, jedenfalls nicht lebensgefährliche Verletzungen erlitten.
ein. Jhr Eintritt bedeutet eine ſchamloſe Heuchelei und Selbſt dem Laien wird ſich der Gedanke aufdrängen, daß
nichts wollen wir mit ihnen gemein haben. Wer ſeinem hier doch nicht ſo ganz nach den bergpoligeilichen Vorſchriften
oberſten Kriegsherrn den Treueid geleiſtet hat und hinter gehandelt worden ſein mag. Jedenfalls iſt es ein unver
her ſeine ärgſten Widerſacher unterſtüht, iſt ein mein antwortlicher Leichtſinn, in der Nähe einer mit Sprengſtoffen
eidiger und ehrkoſer Wiht, der aus unſeren e ſte, in derem Deckel ſich Aſtlöcher und Ritze be

inden, mit offenen Fackeln und Lampen zu hantieren oderReihen entfern werden muß. Sein Ausſchluß bedeutet igarren zu rauchen. Eine ſo beſſ affene Sprengſtoffkiſte
keinen Verluſt, ſondern einen Gewinn für unſere große ann doch unmöglich den bergpolizeilichen Vorſche ten ent

nationale Sache.“ ſprechen. Was nutzt es denn, wenn ſolche Behälter verſchloſſenMan kann natürlich die hier mit ſo ſtarken Worten ge werden, wenn durch ihre mangelhafte Beſchaffenheit
wünſche an ſae Saf bung änr begttsen: denn etc. ehe h ein dte wenn e de

e ceewohlgeſinnte, gute, brave und zuverläſſige Kameraden weder die Verwaltung noch die einzelnen anweſenden Be-
amten keine Schuld träfe. Da dem beklagenswerten Unglück

fühlen, werden die oben zitierten Zeilen ſie doch vielleicht zum diesmal nicht nur Arbeiter, ſondern Angehörige der bürger-
Nachdenken anregen. lichen Klaſſe und Beamte zum Opfer gefallen ſind, ſteht zu

erwarten, daß die amtliche Unterſuchung eine gründliche ſein
Ein neues Vergmannskrankenhaus. wird und die wahren Urſachen voll aufgedeckt werden.

chaftsvere Eilenburg. Den Verletzungen erlegen. Der Maurerteſten Weletoſſene n Fnbergeas ller aus Preſſen, der bei Aufräumungsarbeiten der
Hohenmölſen ein neues Bergmannskrankenhaus mit einem Koſten osſpannungsleitung n nahe kam ind ſich dabei ſwere Ver

de von Million Mark zu bauen Die Stadt Hohen rennungen zuzog, iſt ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.
Wittenberg. Beſſere Rowdhs. Vor einigen Tagenmölſen gibt den Bauplatz unentgeltlich her. wurden nachts in der Deſſauerſtraße neun Sirageglatergen

ehe t arekgraße eei gurrfepegmeget
mi teil fällte aufenſterſcheibe zertrümmert. Die Täter ſind jetzt feſtger W e h becicht Tigen Fie e e grn ellt worden es ſind drei eng Kaufleute aus Kleinwitten-

wirte aus Niedereichſtedt. rer einer Flur von erg, die da glaubten, in oben bezeichneter Art ihrem Taten
über 4000 Morgen Feld, haben ſich nicht entblödet, einen drang und t „beſſeren Bildung“ Ausdruck geben zu müſſen.
Händler zu betrügen. Mehrfach ſchon hatten ſie die geſamte Wäre es nicht angebracht, wenn die geſchäftigen Jugendpfleger
Ausbeute ihrer Treibjagden an den Händler Riemann aus vor allem die Bourgeoisſprößlinge vornähmen und ließen
Halle verkauft, wobei jedesmal ausbedungen worden war, daß ie Arbeiterkinder unbeläſtigt? t
10 Prozent, immer nur die kleinſten Haſen, den Pächtern ver Der Frauenleſeabend findet Mittwoch, 8. Mai,
bleibe So es auch am 7. Dezember v. J. 461 Stück abends 249 Uhr, bei Genoſſen Freudenberg ſtatt. Die Tages-
waren geſchoſſen und 48 Stüc ausſortiert und in der Scheune ordnung iſt eine reichhaltige, ſo daß ein zahlreicher Beſuch er
des eigentlichen Pächters Friedrich Glotze verſchloſſen worden. wünſgtt iſt.
Da merkte R., als er von einem Gang zurückkehrte, daß ihm Zahna. Selbſt der Wurm krümmt wenn er ge-
eine Angahl großer Haſen fehlten und kleine dafür hinge- treten wird. Dieſer Satz trifft auf die 328 Galizier zu die inhängt worden waren, trotzdem er einen Arbeiter G.s als der dieſigen Schamottefabrik gegen ſo niedrigen Lohn Leſchäftiot

ache bei den Wagen piridaee7 hatte. Als er darüber werden, daß ſelbſt dieſe ſtumpf und träge dahinlebenden Leute ſich
Rechenſchaft forderte und die Scheune zu öffnen verlangte, dagegen und auch gegen die ihnen zuteil werdende miſerable Be
war der Schlüſſel im ganzen Haufe nicht zu finden und R. handlung auflehnten. Die von Werbeagenten als williges Arbeits
wurde aufgefordert, die Nacht im Orte zu vhleiben, morgen material ins Land gelockten Arbeiter ſind in einer Kaſerne unterwürde die Scheune geöffnet. Er ließ ſid aber nicht an der gebracht, wo ſie von einem Landsmann beköſtigt und überwacht
Naſe herumführen und ſtellte Strafantrag. Nun, die Strafe werden. Seit Wochen herrſchte gegen dieſen wegen gtringer Koſt
iſt auch danach ausgefallen. Glotze wurde zu 80 Mark, Paul und ſchlechter Behandlung große Erbitterung. Am Montag
Heinrich, Karl Gerhardt und Willi Lins zu je 10 Mark ver drangen die Galizier in die Wohnung des Mannes und richteten
urteilt. Dieſe beſſer als ſtrafbarer Eigenn z bezeichnende n furchtbar zu, gelang es ihm, durchs Fenſter zu entfliehen.
Tat iſt vom Schöffengericht als verſuchter Beirug angeſehen ienstag e ein großer Teil der Ruthenen die Arbeit
worden, während der vollendete Betrug, richtiger wo eb nieder. Die auf u Unternehmer ſchnell herbeieilenden
ſtahl, klar vor Augen liegt. Auf die Berufung der Angeklag- Sendarmen und Poliziſten „beruhigten“ aber am woch früh
ten hin hatte der Amtsanwalt auch Berufung, aber nur wegen die Empörten auf echt preußiſche Art. Fünf Gendarmen ver
Höhe des Strafmaßes eingelegt, ſie wurden aber beide von haſteten den Vertrauensmann der Galizier und brachten ipr 2ach
der Naumburger Strafkammer verworfen. e Le Als die Arbeiter ihren Kameraden zu ien

uchten un vereinzelt zu Steinen und anderen Wurfgeſchoſſen
Teutſchenthal. um Unglück auf dem Kaliwerka h See e Tr eine bis je unaufagertäete e retten ten We mten Porn ähreg ſeraſfe Gghragad an

Exploſion zehn Perſonen mehr oder weniger ſEwer verledt die Forderun F er Galiger Warer geh uns einer Seit g
worden ſint bringt auch die bürgerliche Preſſe dieſelbe Dar hervor die agt, daß t Streit u en Gunſten beentitt
Pelung, wie ſie uns Zuging. Se ſolte das gettriſche Sodren Morhen ſ. De Hanemeiter i entlaſſen und den Arbeitern

gezeigt werden, als plötzlich das Licht erloſch. Obgleich auf r Arbeiz Kuf eines Beamten ſich ſämtliche Anweſenden ſofort hin eine Lohnerhöhung bewilligt worden, ſodaß die Arbeit wieder
warfen war auch ſchon das Unglüc geſchehen. Vei der Vor aufgenommen v KWr 25 Leute kehrten trotzdem den
ührung eines Luftdruckhammers flammie eine in der Nähe ne i re ender bezehtt See

ſe ende Sprengſtofftiſte auf, wodurch mehrere Teilnehmer daß ſie zum Viittel der Ardeitsverweiger reiſen wühten
ehr oder werlger ſchwere Brandwunden erlitten. Wie die s erung g

Kiſte Feuer fangen konnte, ließ ſich noch nicht ermitteln. Nur v 7 Ein Feuer entſtand hier in der Pappenfabrik
durch einen unglücklichen Zufall, durqh eine in der men z 3 r 7vefindl einer ammer; erbrannten zirka entner Stroh und fürr e PJeli- er einige tauſend Mark Pappe.

von einer der benutzten Lampen in die Kiſte gelan Mühlberg. Stadtverordneten Sitzung. Jn derEine Exploſion hat nicht ſtattgefunden, rielncgr ter legten Sipurg wurden Senator Muſchter und Stadtv. Diet-

die Verleßungen durch das Verbrennen des in der Kiſte ent rich in die eſundheitskommiſſion gewählt. Der Beſitzer
haltenen Sprengſalpeters erfolgt. der Ratswage, Herr n erſuchte die ſtädtiſchen Behörden

Ueber die Urſache der i ibt die General- um Ermäßigung der abe dieſer Wage. Da die Frequenz
direktion des Werkes Krügershall folgende Darſtellung: „Der der Wage infolge der ufſtellung von zwei weiteren Wagen
Lehrerverein HalleLand beſichtigte in drei Abteilungen das ſehr zurückgegangen iſt, erſuchte Herr Höhne, die Abgabe von
Bergwerk. Die dritte Abteilung, aus 16 oder 16 Perſonen be 10 Prozent auf 4 Prozent herabzuſetzen. Vordem find 5 Pro
ſtehend, wurde von drei Werksbeamten geführt, einem Fahr ent abgegeben worden. Die Einnahme betrug im Jahre
ſteiger, einem Aufſeher und einem Häuer. An dem engen 900: 500,50 Mk. 1910: 465,80 Mk. und 1911: nur 274,25 Mk.
Eingangsſtollen zu einem Abbau wurde von den Beamten ein Der Magiſtrat hatte beſchloſſen, das Geſuch abzulehnen, was
Luflbotrhammer vorgeführt. Einige itte davon entfernt von den tadtverordneten ebenfalls akzeptiert wurde. Be
ſtand eine etwa meterhohe, 1,10 breite olzkiſte, in der ſich gründend wurde angeführt, daß ein geringeres Einkommen

Rag e Die Verhältniſſe des abnormenerſtandes n trugen bedeutend dazu bei

t.

e a

J e m e neu
da der Braunkoh am Hafen einen geringen ſahr h der HansBirkeStraße iſt dem

rundſtück des rts Naumann ein Schaden zugefügt
worden. Als Abfindung erhält derſelbe 60 2 und acht bis
ehn Fuhren Aufſchüttung, wobei ihm pro Fuhre 1 Mark für
r ohn h wird. Eine Neuregelung des Statuts der
ieſigen Fortbildungsſchule wurde beſchloſſen. Die Beſchlüſſe

unterliegen der Genehmigung des Magiſtrats ſowie des Fort
bildungsſchulvorſtandes. Die Neuwahl des Schulvorſtandes
3 o Reſultat: Senator Muſchter, Rektor Kaul,

ulitz, Hermann, W. Hoffmann, Korbmachermeiſter
E. Thiere und Kaufmann Teiche. Jn ger Sitzung
wurde ein Geſuch der beiden Nachtwächter um r ihres
„Gehalts“ abgelehnt. Das fürſtliche Gehalt der Nachtwächter
beträgt jährlich pro Mann 450 Mk. Es iſt bedauerlich, daß

erade die Stadtverwaltung immer ſparen will am verkehrtende Während noch vor kurzem großmütig 100 Mk. für
ugend,pflege“ bewilligt wurde, verfagt man hier eine mini-

male Aufbeſſerung der Lebenslage der allerunterſten Be
amten. Daß die Tätigekit eines Nachtwächters geſundheits-
ſchädlich im höchſten Grade iſt, muß ohne weiteres zugegeben
werden. Die Rückſtändigkeit auf ſozialem Gebiete können die
liſchen Körperſchaften nicht kraſſer beweiſen als gerade

ier.

Jena. Die Sonntagsruhe im Handels-Ge-werbel! Der Bezirksausſchuß des zweiten Verwaltungs-
bezirks hat in ſeiner letzten Sitzung mit einer Stimme Mehr-
heit beſchloſſen, das Ortsſtatut der Stadt Jena auf Einfüh-
rung völliger Sonntagsruhe im Handelsgewerbe dem Staats
miniſterium befürworkend vorzulegen. Ueber Ausnahmen für
die Lebensmittelbranche wird der Gemeinderat noch zu be
ſchließen haben.

Allerlei.
Die Miſſiſſippi-Aeberſchwemmungen.

Der Miſſiſſippi nach wie vor im Steigen begriffen und be
droht jetzt NeuOrleans. Alle Bemühungen, die Deiche zu
ſchützen, werden aber man befürchtet trotzdem, daß die
Deiche nicht ſtark genug ſein werden, um dem Druck des Waſſers
Widerſtand zu leiſten und ein Einbrechen der Fluten in die Stadt
u n einer 20 Meilen von NeuOrleans gelegenen
ſtadt ſtehen die Straßen 7 Meter unter Waſſer. Viele Häuſer

ſind eingeſtürzt. Sämtliche Arbeiterfamilien haben ſich aus
den umliegenden Dörfern in die größeren Städte tet Der
Kongreß hat eine Summe von 12/2 Millionen Mark für die
Opfer der Ueberſchwemmung ausgeworfen.

Kleines Allerlei. Der r e e den Raubmörder
Trenkler, der die Familie des Juweliers Schulz in der Alten
Jakobſtraße in Berlin, Mann, Frau und Tochter ermordete,
hat vor dem Berliner Schwurgericht begonnen. Der Cunard-
dampfer Ultania, der nach Montreal beſtimmt war, iſt
ungewöhnlichen Eismaſſen ſüdlich von den Neufundlandbänken
begegnet und ſo beſchädigt worden, daß er Halifax anlaufen mußte.
Der Dampfer meldet den Verluſt einer Schraube. Die Eismaſſen
verſchließen förmlich den Golf von St. Lawrence. Großfeuer.
Jn Ocwicka (Provinz Poſen) ſind 22 Wohngebäude nieder-
gebrannt, darunter auch das neuerbaute Schnulhaus.

Verſammlungsberichte.
V l berichte, wel päter als Stattfin en Der S egegie h e

Holzarbeiter. Jn der am 4. Mai abgehaltenen Mitglieder-
Verſammlung lag der Kaſſenbericht vom 1. Quartal verviel-
fältigt vor. Aus demſelben iſt zu erſehen, daß die Hauptkaſſe
in Einnahme und Ausgabe mit 8815,61 Mk. bilanziert. Da
von wurden für Unterſtützungen 3646,26 Mk. e es
zurückgezahlt. Die Ausgaben für die Arbeitsloſen waren im
I. Quartal infolge der ſchlechten Konjunktur beſonders i
Sie betrugen 2673,65 Mk. Die Lokalkaſſe hatte eine Einnahme
von 14087,88 Mk., eine Ausgabe von 18057 Mk., ſo daß ein
Kaſſenbeſtand von 1080,88 Mk. verbleibt. Zinstragend ange
legt waren am luß des Quartals 9407,09 Mk. Die Zahl
der Mitglieder erh z ſich in der Berichtszeit von 1087 auf
1179. Jn der Lokalſterbekaſſe war eine Einnahme von 275,20
Mark, eine Ausgabe von 84,70 Mk. zu m Der Mit-etrug am 30. März 688. Auf ptrag der

eviſoren wurde dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Unter
Vertragsangelegepdei wurde berichtet, daß die am 1. April
einzutretende nerhöhung und Arbeitszeitverkürzung in
faſt allen Betrieben ordnungsgemäß erfolgt ſei. Eine Aus
nahme davon machen die Firmen Rudolf und Jakols. Die
Verſammlung vertritt den Standpunkt, daß unter allen Um-
ſtänden werden müſſe, die vertraglichen Beſtimmun
gen aufrecht zu erhalten. Betreffs der Beitragsleiſtung für
den Volkspark gibt Kollege Winkelmann Bericht über die ſtatt
gefundene Buchkontrolle. Es ſtellte ſich heraus, daß es ein
r Teil der Kollegen nicht für nötig hält, dem Beſchluß
nachzukommen, pro Jahr eine Mark an den Volkspark abzu
führen. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, wird beſchloſſen,
daß in Zunft auch den Vertrauensleuten Volksparkmarken
um Vertrieb Wer werden. Sollte dieſes nichts fruchten,ſollen ſchärfere Maßregeln in Anwendung kommen. Eine

längere Debatte entſtand über die Unterſtützung der Maiaus-
eſperrten. Dieſelbe endete damit, daß der KonzerthausBe5 uß aufgehoben und die Unterſtützung einheitlich auf 2,25

Mark pro Tag feſtgeſetzt wurde. Der Vorſitzende teilte ſodann
o mit, daß für Himmelfahrt ein Ausflug nach Rattmanns
dorf arrangiert ſei. Der Treffpunkt iſt früh 8 Uhr auf der
Genzme cke.

Es wird àeffentlich bekannt gemacht, daß

Knorr's Suuppen
die besten sind.

Pepobieren Sie selbst.

I Knorr's Suppenwürfel 9 Teller Suppe 10 Pfennig

40 verschiedene Sorten.

Solido Familien

u
Z

V

bestes

Merseburg- aschm itte
ninig: Nes ma

i net v100 Sie 3.50
guter Seſcmag, mrirma Hugo Thomas Carl
Agarren-Fubrik, delte 35.
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eden Eeſ9ſtsberteh

ſpielt vte w. m rdie Verantwortſid ſor re enSt Weh nachrichten Paul Hennig Rusland, Vewertkſchaftliches,reiſe en a tereſſe Wie Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
hen n nkten. h gehen Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.r u u We Wie voran; ſie viel

Aufklärung und n Wert desne Ja an derorte iſt man ſogar
ganeen t ens zu Jweden der Belehrun gen wer

dige ten. An Stelle der teurenu n ver Preis der Fiſche vornehmlich vie n

Margarine Marken Rheinpexle oder Solo, weiſedie Pflanzenbutter Margarine Cocoſa. Die Merten t ommen
beſter Naturbutter in jeder e Beziehung gleich.

Alibewahrte Nahrung
fürhinder und Kranke

h jrd ]h J
Gr. Ulrichstrasse 58
Leipzigerstrasse 61 Garten-

und Wasch-

Tischdechen
Tischdecke mit P 200 3.76 1.50 1.35 T

Tischdecke 240 150 120 1.10 98 t
Stückware u. 1.96 186 1.50 1.28 1.20 1.00 99 re

m Gastwirte in jede von 45
Auto Klappstlhle i je Lage n 7

T. S 2 mit und ohne ne un 45d S Mark Senm- n m m u e
Ka chbbau aruuäne Gnaukels e Wiener FabrikatB. ecl arme Preise Drel le rgrau, grau- rot gestreitt, grau-hunt goestreitft,

in allen Breiten und Proeislagen. Sehreidsessel u. u a

ſtr. 33; B. Berthold. Gr. Steinſtr. 48;

W

Gr. n 58Leipzigerstrasse 61.

aller Syſteme, ff.
f Wunſch günſtige Teilzahlung

bei kleiner Anzahlung.

Nähmaschinen ßuntglas Papier
Fabrikate, von 60 Mark an.

Reperauren sechnell und vinig.

Karl Möller, Brüderſtraße Ja, am neuen
Amtsgericht.

Fahrräder!!!
ch kaufte ca. 100 Fahrräder und gebeſo zu noch nie dageweſenen Preiſen wie

30 Grosse Brauhausstrasse 30.
Aufgeſprungene, riſſige

rote Räàände
t Arme, rauhe Haut beſeitigt über
Nacht Zuekooh Creme (nicht
fettend), Tube 20, 50, 75 Pf. 2c. Dazu
Zuekoonh-Seife. wundervoll für
reinen, zarten Teint, Stück 50 Pf.
bei Apotheker W. Hoefer. Geiſt
ſtr. 59/60; H. Stitz Neht., Gr. Stein
i. Schulze Bernburgerſtr. 32; 0.
Ballin jr., Leipzigerſtr. 63; 0. Banin
sen., Leip igerſtr. 91; Sehwanen-
ärogerie. eipzigerſtr.; Helmboldt

Co. ergisgn, 104; 'Nax Rääler,
Ranniſcheſtr. 2; F. A. Fatz, Gr. Ul
richſtr. 55; M. Waltsgott Nehnti., Gr.
Ulrichſtr. 30; U. Pa. Ldw. Wuche
rerſtr. 75; z. ott. Steinweg 26; G
Niedermann, Poſtſtr. 1; Fr. Patsehke,

34 u. Bahnhofs -Apotheke,hen s
Hamsterfelle

T xauft Joh. Bernnardt, n.

in WahrheitTorstr. 31, H. III.

Machetuch-Taschen

für Bücher und Frühstück.
C. F. Ritter,

Richard Flemming,Halle g. S., 9
e Anſtalt.w. r Hr billigſte Preiſe!

nderwagenPfannerdöhe 33.,

Arbeitsmarkt
Wolin j. l. Kluvler- Unterricht

ertei ten rEichendorfit. 28. Tortſtr

Tücht. Zimmerleute
ſtellt ein Gr. Brunnenstr. 65.

m zur Anfertigun

Martwen-Leinen,

e

a J. L ewin m

BI

e Halle a. S., erktpiet 2 e
zum Bekleben d. Pensterscheiben.
0 F Ritter Leipxigerstr. 90.

Le 5 M. d. R.-Sp.- V.

nebſt Für
Nurma- Lablet en S Wo

a Berndauerhe a Grbbte Aus
wahl. Böttcherei, Echülersboi 1.

Kleiner rn S I.

Marie Bötteher,
Triftſtraße 2.

u tBe Wellfieiſch
Otto Recker, Kröllwitz.

e eni r ver t er rAmen ewſcru die

G Entlaufen
2 „chäternunde

von unde Ausſtellung.Gegen e ohnung abzugeben
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Vor Ankauf wird gewarnt 7

Gewerksehaften
und Vereinen

wie den henen Gartwirten
empfiehlt ſich Unterzeichnete zu

den bevorſtehenden
Sommerlestenu. assertahrten
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kann jeder betr. Farbeund Form berücſichtigt werden.

Bei Entnahme von einem Gros
iſt das Aufdrucken v. Namen
und Titeln gratis.
Volksbuchhandlung

Harz 42/43.

fusshall-Pumpen
von 75 Pfg. an.C. F. Rittfer, rege 90.

R.-Sp.-V.

ode
ſowie Gardinenſtecken und Wo

arbeiten underen Von Polstermöbeln,
nungseinrichten empfiehlt ſich

l 1A. Adler, Aubrehtſtratze 18.

Feldstühſe e et ew 99

Nussbaum
Standesamtliche Nachrichten.

e (Steinweg 2), 6. Mai.
wir oten Elektromonteur
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r r Marx u. Emilie Steiner
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u. M. Friemann (Saar-vbrücken u. Zwickau). Bahnwerk-
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cher (Hälle u. Anklam). n5 nde eſchäu ten inke Ehre
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Geboren: Arbeiter Otto Sohn
(Alt. Markt i Arbeiter Merkel

Arbeiter
r T. e 24). Arb.Geiſer T. orferſtraße 9).

Techniker Feſt S t 13).
Bureauche au

iter
S. (Jakobſtraße 44).Häun 4 4 iite rege

z c er Pi t nauertee 159).
iſenb. agner Bak Krong

en: S er Günther,

raße 27). edehe gee e 63 t
Kieler 9 d
irſten on.re t Arbeitera en 39). iner aus Dürin dorf a
eb. Larſen, r Juni

r geb.
Wwe.hereſe Gebet

t Haüe

aus Stan e 56 (Klinik).auch 2Fe 2 29 s 12).
Buchdruckers n rBreit e 5). Ge ed.

S T. 3 h
S Za.)
ine reFang

und

Gehria n und eeeb. erSeine eiſter
V J v e fraerhauſen und
e
Raundorf T. S u e
traße 1ehe rate

S eſſante
ſer Badelt

(Rerven
ſchinen

Große
h

Karoline
lan 11).

Ehefrau

i Feld

J Se e us
i Wegweiser für unsere einkanfenden Abonnenten
Exscheint wöchentlich dreimal S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.

Fahrräder und I Hüte und MütgenAbzahlungs Geschäfte. Je c
Kranzhbinderei

in. Haimdort, Schüſersr kttags Verkaufst. a. Roiana.

J Briketts. Kohlen
Rich. Wolf. verläng. Königstrasse.

e und Farben
M. Rädler, Rannischestr. 2.

Ein- und W

r und eindenhahn, Königstr. s
ERiäserne Oefen

Ohristian Glaser, Gr. Klausstr. 24
F. Lindenhahn, Königstr. 8.

Henry Klepzig Reilstr. 2.
Oskar Wüstneck. L. Wuchererst. 59

Fleischermeister, Wursttfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
Aug. Mangold, cent
Otto Ulbriecht, Bäekerstr. 1.

I Handleiterwagen-Fabriken J
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
l Haus- und Küchengeräte J
K. Kuckenburgs, Kannischestr. 12.

Friedrich Flietner, Geiststr. 28.

Kartonagen

W. Schmeil, L. Wuchererstr. 40.

Kaufhüuser

Lexpz. Str. 87. Bekldg.-H. Elkan, Gegenst. jeder Art.

Kinderwagen 1
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

I Herrenbekleidung

M. Rosenthal, an
Kolonialwaren

Lederhandiungen
Herm. Sehmidt, Geiststr. 28.

e Möbel Magazine

Spedition, Aöbeltrangport
0 Kästner Co., Brunoswarte 86.
Wilh. Müller Brunnenstr. 58

X Hall. Tuchlerm. GMagaz.

I e
Rich. Schröder, er

Schneiderei-Bedarfsartikel

F. C. Wissell, Hantplatt H.

L. Zengerling, Schuß

Uhren- und Goldwaren J
Gr. Klaus-Friedr. Hofmann, frage.

Robert Koch, Leipzigerstr. 44.
Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62.
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Wein und Fruchisitto e
M. Kade Nachf., Charlottenstr. 11.
M. Künzel, Magdeburgerstr. 59.

Franz Geyer, Gr. Bruvnenstr. 32 p.
C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.

I Schuhwaren 1 Weiss Woll Tapisserie
Friedr. Denzer, Lauchstädterstr. 6. Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Ersoholnt vdechontlich Areimal.

z WdDZzcc|d|ſ|
Zahn Techniker

Muder Neue Promenade 16,T vis a visIeipa. Turm

el
Carl Jung Nacht., Steinbern,
Zoerrer, Dorette Malen äreenr

l

Güärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Adler Drogerie, Erns Mewes.
Sanit.-Drogerie, Inh.: Rich. Glaudig.
Ammendorf Radewell

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, UVhrmacher.
Kaufhaus Merkur.
O. Probsthayn, Bettf.- Rein. Anst,
W. Wünseher, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radowell.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob, JIaner. Druck der Halleſch. Genoſfenſch.Buchdrudk. E. S. m. b. H.) S Verleger vorm. Aug. Sro h jetzt A. Jäbnia, Sämtl. 4. Halle e. S

w
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